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  Albae-Anthologie


  DIE LEGENDEN DER ALBAE


  - Die Vergessenen Schriften -


  VI


  Dies sind die Vergessenen Schriften.


  Sie erzählen von den bekannten und unbekannten Helden meines Volkes.


  Von den größten Geschichtenwebern, den herausragendsten Künstlern.


  Aber auch von den schrecklichsten Feinden und den innigsten Freunden.


  Legenden, Geschichten, Märchen, Gedichte, Lieder


  – sie wurden von mir gesammelt, dem Untergang entrissen und bewahrt, damit sie nicht gänzlich verloren gehen.


  Wir Albae mögen unsterblich sein, und doch können wir vergessen werden.


  Du, der diese Werke liest, schließe sie in dein Herz und halte sie. Halte sie sicher, trage sie weiter.


  Verkünde sie und lasse sie erklingen.


  DAS ist wahre Unsterblichkeit!


  aus den Vergessenen Schriften,


  gesammelt und aufgezeichnet von


  Carmondai


  dem Meister in Bildnis und Wort


  Von Elben, Botoikern und einem Ghaist


  der Geschichte erster Teil


  Die Erwähnung ihrer Namen löst epische Bilderfluten aus, monumentale Geschichten entfalten sich ungefragt in den Köpfen derer, die den Klang vernehmen:


  Sinthoras und Caphalor.


  Auch wenn sie unterschiedlicher nicht sein können, so hielten die beiden Albae meist zusammen wie Geschwister.


  Sie erlebten Höhen und Triumphe wie die Wenigsten unseres Volkes, aber sie durchlitten auch Tiefen, die man sich kaum vorzustellen vermag. Der Verlust von Ansehen und Titel mag dabei noch das geringste aller Schrecknisse sein.


  Und doch endete ihr Schicksal nicht mit dem ersten Einfall nach Tark Draan.


  Vieles, was später geschah, geriet in Vergessenheit, da ihre Zeit als Nostaroi alles überstrahlte.


  Anderes wiederum wird gelegentlich erzählt, da auch manch kleineres Abenteuer von Bedeutung ist.


  Wie dieses, von dem ich nun berichten möchte.


  Carmondai


  Meister in Bildnis und Wort


  Tark Draan (Geborgenes Land), Menschenkönigreich Urgon, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  »Wir sollten es uns genau überlegen. Denn die Schwäche der Horden wird nicht von Dauer sein.« Fürstin Artaina aus dem Haus Aeghor, eine junge Frau von hübscher Gestalt und mit einer Vorliebe für kostspielige Kleider aus rotem Samt, sah über die Handvoll Männer und Frauen hinweg zum großen Rundfenster hinaus, wo die Ausläufer des urgonischen Gebirges begannen. »Ein Heer wäre die rechte Antwort. Ich würde mich selbst in den Kampf stürzen.«


  Die Versammelten am eckigen, aus hellem Holz gefertigten Tisch stießen Laute der Verwunderung und der Ablehnung aus, die in der schmucklosen Halle leise nachklangen und das Knistern des Feuers im großen Kamin überlagerten. Sämtliche Adelshäuser von Rang hatten sich auf die Einladung von Artaina hin eingefunden, um zu beraten – wenn auch der eigentliche Grund ein anderer war als die Überfälle der Scheusale.


  Das dachte ich mir. Ihr Zauderer. Artainas Gedanken den Männern und Frauen gegenüber waren ohne Vorwurf, nur voll erfüllter Befürchtungen. Ihre graublauen Augen blieben auf das Land gerichtet, das sich jenseits der großen Fenster sanft geschwungen erstreckte.


  Ihre kleine Fürstinnenburg, in der sie sich eingefunden hatten, lag im südöstlichen Teil des Reiches, in der Nähe des Nachbarn Idoslân. Hier gab es nur eine Ahnung der schroffen Massive, die sich nördlicher erhoben und in denen sich Trolle eingenistet hatten.


  »Ein Heer«, erwiderte Brewart grummelnd. Er war der älteste der Männer, von gedrungenem Wuchs und haarlos. »Wie stellt Ihr Euch das vor, Artaina?« Er nestelte an seinem dunkelbraunen Gewand. »Unsere Häuser sandten bereits die besten Kämpfer gegen die Eindringlinge aus dem Jenseitigen Land, und da sichern sie immer noch.«


  »Habt Ihr diese riesigen Bestien schon einmal zu Gesicht bekommen?«, warf Herton ein. »Es müsste ein gewaltiges Heer sein.« Er sah beifallheischend in die Runde, erntete jedoch nur Schweigen. Beleidigt langte er nach seinem Weinpokal.


  Er ist so kräftig und stark, doch sein Gemüt passt zu dem einer zaudernden Jungfer. »Die Trolle sind ebenfalls Eindringlinge aus dem Jenseitigen Land. O ja, ich sah sie!« Artaina nickte und warf ihren langen, braunen Zopf mit einer energischen Bewegung zurück. »Meine Soldaten und ich stellten eine der Bestien, nicht weit von hier, als sie ein Gehöft überfiel. Ich vermute, dass es sich um einen Späher gehandelt hatte.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Versteht doch: Die Trolle werden früher oder später versuchen, ihr Gebiet zu erweitern! Weisen wir sie jetzt nicht in die Schranken, dann …«


  »Sind es wahrlich diese Ungeheuer, über die wir uns Sorgen machen sollten, oder nicht eher die Vorgänge westlich von uns?«, warf der blonde Tarslok ein, der ebenso dünn wie gewieft war. Das hellgraue Gewand betonte seine Dürre. Artaina mochte ihn nicht sonderlich, weil er sich auf das Ränkeschmieden zu seinen Gunsten außergewöhnlich gut verstand. »Das vereinte Heer schlug einen Angriff von Orks zurück, die sich auf dem Weg nach Süden befanden.«


  »Möge Elria den Menschen dort beistehen.« Brewart vollführte ein Schutzzeichen mit der rechten Hand.


  »Das ist mehr eine Sache der Zauberkundigen. Mir wurde berichtet, dass sie einen magischen Schild in Gauragar errichtet haben, um ein Vordringen des Dämons zu verhindern«, warf Markîl ein, der das kleinste Fürstentum führte. Er war nicht besonders schlau, aber treu und vor allem standhaft, wenn eine Entscheidung gefallen war. »Damit halten sie auch die Veränderung des Landes auf.«


  »Aber ihre versprengten Truppen ziehen marodierend durch unsere Heimat, und das ist Urgon«, rief Herton wütend. »Ich brauche jeden Mann, jedes Schwert, um sie von meinen Vasallen fernzuhalten.« Er sah Artaina an. »Vergebt mir, aber ich kann nicht noch mehr Krieger auf einen wagemutigen Ausflug in tiefes Gebirge senden, um gegen die Trolle zu kämpfen.«


  »Sie sind uns dort ohnehin überlegen«, steuerte Brewart bei und wischte sich Schweißtröpfchen von der Glatze. Ihm war sichtlich unangenehm heiß. »Lassen wir sie dort einfach sitzen und töten sie, sobald sie unseren Städten zu nahe kommen. Oder wir umgeben die Berge mit Pflanzen, die so dicht wuchern und Stacheln haben, dass nichts sie durchdringen kann?«


  Artaina beherrschte sich, um nicht zu schreien. Sie haben nicht begriffen, um was es geht. »Wenn wir die Trolle gewähren lassen, werden sie …«


  »Fürstin«, unterbrach sie Walunbert, der zum ersten Mal die Stimme erhob. Er war der Vermittler zwischen den Häusern, ein besonnener Geist und dabei kaum älter als Artaina. Seine blauen Augen und die schwarze Kleidung hatten eine beruhigende Ausstrahlung. »Wir wissen, wie sehr Euch das Vorhaben am Herzen liegt, aber wir können keinen einzigen Kämpfer entbehren. Der magische Schild ist noch zu schwach. Bis diese Sicherung uns nicht vor den Horden aus dem Jenseitigen Land bewahrt, können wir keine weiteren Soldatenleben mehr gegen die Trolle aufs Spiel setzen. Wir müssen die Siedlungen unserer eigenen Hausgebiete beschützen.« Er nickte ihr freundlich zu, eine braune Locke rutschte ihm in die Stirn. »Versteht uns, bitte.«


  Auch er? Dann werden meine Worte nicht fruchten. Sie seufzte. »Ihr denkt zu kurz, aber ich kann Euch nicht umstimmen. Das habe ich begriffen.« Artaina legte eine Hand an die Silberkette um ihren Hals, spielte mit dem Anhänger: ein stilisierter Bergluchsschädel, das Zeichen ihres Hauses. »Doch danke ich für Eure wertvolle, kostbare Aufmerksamkeit.«


  »Macht Euch nicht lustig«, bat Walunbert versöhnlich. »Wir würden sofort ein Heer aufstellen, doch wir haben keine Leute. Und mit Bauern? Gegen diese Ausgeburten Tions?« Er schüttelte den Kopf. »Kommen wir zu dem, weswegen wir uns eigentlich einfanden: die Wahl des nächsten Königs.« Er sah in die Runde. »Der Herrscher lehnte es ab, vor uns zu erscheinen und sich unserem Votum zu stellen. Er …«


  Der lange, dünne Tarslok erhob sich wie eine fahlweiße Schranke. »König Lanfried von Urgon beruft sich auf die Kriegszeit, in der wir uns befinden«, führte er den Satz um Erstaunen aller fort und zog einer Schriftrolle aus einer Mantelfalte. »Er machte mich zu seinem Vertreter.« Walunbert nahm sie entgegen und überflog sie. »Ich handele und spreche in seinem Auftrag.«


  »Das hätten wir uns denken können, dass Ihr einmal mehr das Mäntelchen nach dem Wind hängt.« Brewart lachte böse. »Und was bekommt Ihr dafür? Wer von uns muss Land an Euch abtreten?«


  Die Versammlung fiel in seine bittere Heiterkeit ein – bis auf Artaina.


  Sie kannte Tarslok gut. Ränkespiele liegen ihm, aber nicht das offene Widersetzen gegen eine Übermacht. Was ihn geritten hatte, sich unverhohlen auf die Seite des Königs zu schlagen, vermochte sie nicht abzuschätzen, aber es musste etwas Bedrohliches sein.


  Tarslok blieb ungerührt. Er hatte offensichtlich mit Spott und Feindseligkeit gerechnet. »König Lanfried von Urgon beruft sich auf das Recht der Beständigkeit, das besagt, dass ein Herrscher so lange auf dem Thron verweilt, bis die Gefahr für das Reich beendet ist.«


  »Das kann dauern«, murmelte Brewart und tupfte mit dem Ärmel auf der Glatze herum. »Wie selbstlos obendrein.«


  Herton runzelte die Stirn, die Armmuskeln zuckten, als würde er gleich sein Schwert ziehen wollen. »Denkt er allen Ernstes, dass wir das hinnehmen?«


  Tarslok atmete tief ein und musterte die Adligen. »Von seiner Seite aus ist es beschlossene Sache. Sollte die Versammlung jedoch einen neuen König oder eine neue Königin einsetzen wollen, wird es gemäß der Statuten unseres urgonischen Gesetzes als Verrat betrachtet werden und eine entsprechende Ahndung nach sich ziehen.«


  Für die Dauer etlicher Herzschläge lauschte Artaina lediglich dem Entrüstungssturm, der um sie herum losbrach. Lanfried ist ein Idiot. Er war schon immer machtgierig, aber dass er die Zeit der Not dazu nutzt, sich an den Thron zu klammern, ist schäbig. Sie war gespannt, ob die Adligen nun plötzlich Soldaten entbehren konnten, um den alten König aus dem Amt zu jagen. Ich werde mich nicht für ihn aussprechen.


  Walunbert beruhigte die aufgebrachten Gemüter mit beschwichtigenden Armbewegungen. »Es ist sein Recht«, rief er durch den Tumult. »Sammelt Euch und hütet Eure Zungen. Jemand beriet ihn sehr gut, was die Gesetze angeht.« Er rieb sich am Kinn entlang. »Doch wir wissen alle, wie sehr er danach trachtet, diesen Titel für längere Zeit zu tragen.«


  »Es wird uns mehr als zehn Zyklen kosten, bis wir die Horden des Bösen aus dem Geborgenen Land vertrieben haben«, gab Brewart zu bedenken. »Damit wäre Lanfried bei seinem fortgeschrittenen Alter ein König auf Lebenszeit.«


  »Und er würde seinen Titel im Todesfall an seinen Nachkommen weitergeben, gemäß den Gesetzen«, fügte Tarslok betont ruhig hinzu und steckte die Hände in die weiten Ärmelöffnungen, als würden sich darin Waffen befinden, die er notfalls zu ziehen vermochte. »Das wurde bereits bedacht.«


  Artaina sah sich blitzschnell um, aber dieses Mal brach nichts los. Kein Sturm, nicht einmal ein leiser Wind. Die Adligen waren zu fassungslos. Welcher Gott auch immer diesen Gedanken gab, er muss einen Hang zur Zwietracht haben.


  Tarslok lockerte die Arme und räusperte sich in die hohle Hand. »Also gut. Dann überbringe ich König …«


  »Halt! Nicht so schnell, bleiches Gespenst!«, fiel ihm Brewart bebend ins Wort. »Ich schlage Fürstin Artaina aus dem Hause Aeghor als Urgons neue Königin vor.«


  Tarsloks Augen wurden schmal. »Bevor sich ein Edelmann oder eine Edelfrau auf seine Seite stellt, bedenkt, was es zur Folge hätte, wenn Ihr gemeinsam darüber befindet.«


  Walunbert lehnte sich nach vorne. »Welches Ziel verfolgt Lanfried?«


  »Was meint ihr?« Tarslok blickte irritiert.


  »Ich denke, dass der König mit einem Aufstand gegen ihn rechnet, sofern er seinen Verstand nicht verlor.« Walunbert musterte Tarslok. »Ihr habt mit ihm gesprochen. Also: Lasst uns Eure Meinung hören.«


  Alle Blicke richteten sich auf den dürren Mann, die meisten davon sprühten vor Hass.


  »Das … darf ich nur verkünden, wenn Ihr ihn in seinem Amt bestätigt«, wand er sich und machte einen kleinen, kaum merklichen Schritt rückwärts vor der Wut, die ihm entgegenschlug.


  »Wenn wir ihn im Amt belassen, besitzt er weiterhin Königsmacht und führt etwas im Schilde, zu dem wir ihm erst verhalfen. Sprechen wir sie ihm ab, nimmt er sich die Macht und geht gegen uns vor. So sieht es zumindest für mich aus«, fasste Brewart zusammen, dessen Hemd sich unter den Achseln dunkel vom Schweiß färbte.


  Herton nickte zustimmend. »So bleibt es dabei: Ich unterstütze den Vorschlag, dass Artaina …«


  »Einen Moment«, unterbrach ihn Walunbert und sah Tarslok eindringlich an. »Tarslok vom Haus Tarslok, ich kenne dich viele Zyklen. Du warst mehr als einmal Gast in meinem Haus, als Kind und als junger Mann. Daher bitte ich dich, um der alten Zeiten wegen: Eröffne uns, was Lanfried plant. Es geht um Urgons Wohl!«


  Tarslok rang mit sich. »Ich würde zum Verräter werden.«


  »Dazu wurdet Ihr, als Ihr Euch auf die Seite des Wahnsinnigen schlugt. Das Zurückwechseln schützt Euch eher«, sprach Brewart leise vor sich hin und legte die rechte Hand stützend an die feuchte Schläfe.


  Artainas Nackenhärchen kribbelten. Ihr wurde schlagartig kalt, obwohl die Sonne durch die Fenster hereinfiel. Die Stimmung änderte sich ihrem Empfinden nach von Herzschlag zu Herzschlag. Sie erkannte nun pure, reine Angst in Tarsloks Augen. Er fürchtet mehr als nur die Rache eines abgesetzten Königs.


  Der junge Adlige setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Ich … kann es nicht«, raunte er. »Entscheidet, was Ihr tun wollt.«


  Walunbert zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. »Erpresst Euch Lanfried? Hat er Eure Familie in Gewahrsam nehmen lassen?«


  Tarslok sah auf einen Rotweinfleck auf dem hellen Tisch und schwieg, dann sah er langsam zu Artaina.


  Die junge Frau musste einen Schauder unterdrücken. Spiegelt sich Mitleid in seinen Augen? Wieso? Oder ist es Schuld? Sie wurde nicht schlau aus seiner Miene.


  »Verflucht noch eins! Dann will es der alte Tor nicht anders«, polterte Brewart und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mein Vorschlag war: Artaina wird Lanfried im Amt für vier Zyklen nachfolgen, wie es die Gesetze verlangen. Und dabei bleibe ich. Wenn der alte Trottel sieht, dass wir uns nicht einschüchtern lassen, räumt er von selbst den Thron. Darauf wette ich.«


  Artaina konnte den Blick nicht vom bleichen Tarslok lösen, der unvermittelt und kaum merklich die Lippen bewegte und lautlos »Lehnt ab!« formulierte.


  »Fürstin, nehmt Ihr an?«, vernahm sie Walunberts Stimme.


  Sie zögerte.


  Herton lachte auf. »Da haben wir es! Die Drohungen der Bohnenstange zeigen Wirkung.«


  »Wenn ich mich vor etwas fürchten würde«, entgegnete sie, ohne den Kopf zu wenden, »hätte ich keinen Zug gegen die Trolle vorgeschlagen.« Tarslok wiederholte seine stumme Botschaft, seine Blick war flehend. »Ich werde mich gegen Lanfried stellen und das Recht befolgen.«


  Der dürre Adlige schloss die Augen. Er ließ sich ins Polster sinken und legte die Hände offen in den Schoss.


  »Ich stimme für die Fürstin.« Markîl hob den Arm; die übrigen Anwesenden votierten ebenso. Nur Tarslok enthielt sich.


  Walunbert atmete erleichtert aus, sah zu Artaina und deutete eine Verbeugung an. »Dann ist es mir eine Freude, Euch zur Eurem Titel zu …« Er stockte und sah die junge Frau an, die aufrecht an ihrem Platz verharrte, die Augen weit aufgerissen und die Lippen leicht geöffnet.


  Aus ihrem rechten Mundwinkel sickerte helles Blut, das über das Kinn rann und auf ihre kostbare Samtgarderobe tropfte. Die Pupillen waren gebrochen, das Leben hatte die Fürstin bereits verlassen.


  Die Versammelten sprangen auf und riefen wild durcheinander.


  Walunbert sah zu Tarslok, der auf dem Stuhl verharrte und die Lippen zusammenpresste. »Welches Schurkenstück geht hier vor sich?«


  »Das Gespenst hat sie umgebracht!«, schrie Herton außer sich, zog sein Messer und schleuderte es nach dem dünnen Adligen, bevor ihm jemand in den Arm fallen konnte.


  Die wirbelnde Klinge schien jedoch mitten im Flug die Richtung zu wechseln oder von einem unsichtbaren Gegenstand abzuprallen; die Spitze bohrte sich ungefährlich ins Holz des Fensters hinter Tarslok.


  »Seid still! Alle!« Brewart hatte sich der Leiche der jungen Frau genähert und betrachtete sie genau, dann deutete er auf den Leberfleck, den sie am Hals trug. »Hier ist etwas.«


  Mit spitzen Fingern zog er einen fast haardünnen Metallstift aus dem Fleisch, an dessen Spitze die Reste von hauchdünnem Glas hafteten. Beim Eindringen in den Leib musste es zersplittert sein. Er hielt es hoch, sodass alle den Fund sahen.


  »Woher kam es?« Walunbert blickte sich um. »Der Mörder muss hier im Raum sein!«


  »Unter uns«, führte Herton fort und starrte Tarslok noch immer an; die Rechte lag an seinem Schwertgriff, die Knöchel standen weiß hervor.


  Walunbert forderte die Versammlung auf, sich wieder an den Tisch zu setzen. Seine Augen richteten sich auf die Tote. »Wir trauern um Artaina«, begann er, »doch noch eine andere Erkenntnis erfüllt mich mit Schrecken: wird es jedem so ergehen, den wir als neuen König oder neue Königin benennen?«


  »Ich fürchte ja«, erwiderte Tarslok mit belegter Stimme, als wären die Worte an ihn gerichtet gewesen.


  Brewart legte den schmalen Pfeil auf den Tisch, die Spitze zeigte anklagend auf den jungen Adligen. »Sieh, zu wem Ihr gehört: Ein feiger Mörder ist Euer Herr«, spie er aus.


  »Ein Mörder? Gab es Zeugen? Ihr wart im gleichen Raum, doch sah niemand etwas. Und ich rate Euch«, raunte Tarslok mehr als er sprach, »seid feige und wartet auf Zeiten, in denen wir es uns leisten können aufzubegehren und der Tod nicht in jedem Schatten lauert.«


  Während er sprach, wurde es dunkler im Raum, als löschten seine Worte das Licht.


  Die Flämmchen um die Dochte zuckten aufbegehrend und schrumpften, während finstere Tentakelarme hinter dem Stuhl des dünnen Adligen hervorschnellten und auf jeden Mann am Tisch zustießen – um sich von einem Herzschlag auf den nächsten aufzulösen. Die Lampen brannten unvermittelt mit bekannter Helligkeit.


  Den Versammelten war klar, wem sie diese Zurschaustellung von unheimlicher Macht verdankten, auch wenn niemand deren Quelle zu Gesicht bekam.


  Walunbert fühlte das Grauen, das sein Innerstes erfasste und es mit eisiger Klaue packte. Nur langsam ließ es sich abschütteln, und es dauerte, bis er seine Stimme wiederfand und sich zu rühren vermochte. »Lang lebe König Lanfried«, sagte er freudlos und senkte den Kopf.
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  »Und sie alle beugten sich?« Lanfried lachte einmal auf, lauschte zufrieden dem Echo in der großen Thronhalle, schickte anhaltendes Gelächter nach und breitete die Arme aus, um sich vom Widerhall seiner eigenen Stimme umbranden zu lassen. Die weiten Ärmel des goldfarbenen Gewands fächerten auf und erinnerten an das Gefieder eines prahlerischen Vogels.


  Bedienstete und Wachen standen unauffällig in der Nähe, jederzeit bereit, einem Befehl unverzüglich Folge zu leisten.


  In der Halle roch es nach frischer Farbe und trocknendem Putz. Lanfried hatte den gewaltigen Raum mit Durchbrüchen erweitern sowie mit Malereien verschönern lassen, damit sie seinem Anspruch als König auf Lebenszeit gerecht wurde.


  Tarslok kniete vor dem König auf den Marmorplatten vor den Stufen zum Thron und hatte seinen Bericht über den Versammlungsverlauf beendet. »So ist es, Majestät. Ihr bleibt uneingeschränkter Herrscher über Urgon.«


  Der Mann hob sich vom Sessel und legte den Kopf in den Nacken; die hellgelben Locken fielen auf die Schultern. »Diese ängstlichen Idioten! Ich wusste es! Oh, bei Samusin, ich hätte einen Schwur ablegen können, dass alles so verläuft, wie ich es plante!« Er zog den mit Goldplättchen beschlagenen Gürtel um seine Hüfte höher. »Und was verkündete man zum Tod der guten Artaina?«


  »Man einigte sich darauf, dass sie sich beim gemeinsamen Mahl unglücklich verschluckt habe und erstickt sei. Wie wir es absprachen. Alle bezeugten es.« Tarslok blieb in der unbequemen Haltung. »Die Häuser wissen, wem sie den Tod zu verdanken hat, auch wenn es keine Spuren gab, außer jenem kleinen Pfeil mit der gläsernen Spitze.«


  Lanfried setzte sich wieder und ließ sich Wein von einem Diener einschenken. »Die Verbündeten haben ganze Arbeit geleistet.« Er nahm den Pokal, auf dem die Insignien des Königs unter dem eigenen Wappen prangten, und schlürfte daraus. »Sind meine Bedingungen angenommen worden?«


  »Ja, Majestät. Die Truppen der Häuser werden zurückgezogen und einzig zur Verteidigung gegen einfallende Orks oder andere Scheusale eingesetzt. Kein Soldat des Königreichs Urgon kämpft mehr am magischen Schild.«


  »Wie schnell werden die Einheiten zurückbeordert?« Er bedeutete Tarslok, auf den Stufen Platz zu nehmen, wo er sich auf gleicher Höhe wie ein Hofnarr befand, der versonnen an seiner Laute zupfte. Mehr schien er dem Herrscher nicht wert zu sein.


  »Die Fürsten sandten noch am Tag der Versammlung ihre Boten los.« Tarslok machte es sich auf dem Stein so bequem wie möglich; auch ihm wurde ein Becher mit Wein gereicht, wenn auch kleiner und weniger gefüllt. Dann eilte der Diener hinaus, um etwas zu essen zu holen. Lanfried sandte auch die Wachen und den Narren hinaus. »In vierzig Umläufen sollte der Abzug abgeschlossen sein.«


  Lanfried lachte in seinen Pokal, seine Heiterkeit klang gedämpft und düster. »Ich bin gespannt, was die Königinnen und Könige des Geborgenen Landes sagen, um dann auf ihre Meinung zu scheißen.« In einem Zug rann der Rotwein seine Kehle hinab.


  »Nun, sie werden ihre Boten senden und wissen, welchen Grund es hat«, mutmaßte Tarslok. »Und sie werden Euch verantwortlich für eine eventuelle Niederlage am Schild machen.«


  Lanfried reckte den Arm und zeigte mit dem Gefäß auf ihn. »Das mit Sicherheit. Und ich hoffe, dass die Niederlage schnell kommt. Je eher die Schwarzaugen regieren, desto besser für uns, nicht wahr?« Ein niederträchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Diese verdammten Scheusale!«


  »Nun, die Trolle sollten …«


  »Ich meine die Albae. Die Nachtaugen. Die Angstbringer.« Seine gute Laune verflog. »Ich wünsche sie alle zu Tion!«


  Tarslok stutzte. »Aber … haben wir nicht einen Pakt?«


  »Oh, ja. Einen Geheimpakt«, stieß Lanfried ätzend hervor. »So geheim, dass einer ihrer Schergen die kleine Artaina umbringt, um die übrigen einzuschüchtern, und du von schwarzen Fangarmen umgeben wirst.« Er sah sich um und entdeckte die Karaffe auf dem Tisch an der Seite, wo sie der Diener abgestellt hatte, zu weit, um danach zu greifen; missmutig verzog er das Gesicht, blieb aber sitzen. »Wer sonst sollte das wohl vermögen, außer einem Alb?«


  »Ein Magus oder eine Maga?«, warf Tarslok der Vollständigkeit halber ein und erhob sich, um die Karaffe zu holen.


  Lanfried stieß einen Laut aus, der seine Ungehaltenheit offenbarte. »Einerlei. Meine Fürstinnen und Fürsten wissen, wem ich Treue schwor und dass sie es mit dem Leben bezahlen, sollten sie darüber sprechen.«


  »So übermittelte ich es ihnen, Majestät.«


  »Gut, gut.« Er streckte den Zeigefinger der Hand, mit dem er den Pokal hielt, und richtete ihn auf Tarslok. »Dich ernenne ich hiermit zu meinem Siegelbewahrer. Du wirst meine rechte Hand sein und mich vertreten, bei allen wichtigen und unwichtigen Dingen. Außer bei meinen Weibern.« Lanfried lachte lauthals.


  »Danke, Majestät.« Tarslok nippte am Wein, ließ sich aber Zeit, um nicht schneller betrunken zu werden als der König. »Oh, die Nachfolgerin Artainas ist ihre Schwester, da die Fürstinnenkinder noch nicht alt genug sind, um zu regieren. Ihr Name ist Paltaina. Sie machte mir trotz ihrer Trauer deutlich, dass sie Euch in allem unterstützt, was Ihr beabsichtigt. Ohne Wenn und Aber.«


  Lanfried kniff die Augen zusammen. »Weiß sie, woran ihre Schwester …«


  »Ja. Man hat es ihr wohl zugetragen, dass es beim Ersticken nicht mit rechten Dingen zuging.« Tarslok sehnte sich nach etwas zu essen und hoffte auf die schnelle Rückkehr des Dieners. Er war unmittelbar nach seiner Ankunft zum König geeilt, und dabei kam ein gutes Mahl zu kurz. »Lasst es mich so formulieren: In Paltaina habt Ihr eine glühende Verehrerin der Albae an Eurer Seite. Ihr Vater gehörte zu denen, die mit den Schwarzaugen den ersten Pakt eingingen und nach dem ersten großen Sieg bestraft wurden.«


  »Ich erinnere mich. Hatte ihn nicht irgendein Ido-Fürst aufhängen lassen? Ohne Anhörung und Prozess?« Lanfried schmatzte und ließ sich nachschenken. »Hast du ihn gesehen?«, fragte er beiläufig.


  »Nein. Ich kannte Fürst …«


  »Nicht Artainas Vater. Den Alb. Das Schwarzauge, das sie umbrachte!«


  Tarslok schüttelte den Kopf. »Ich … saß da und bekam nicht mit, wie er es anstellte.«


  »Schade. Mich hätte interessiert zu erfahren, wie schnell sie sind.« Er sah in den Wein und sein Spiegelbild darin. »Ich hasse diese Brut«, murmelte er. »Abgrundtief hasse ich sie und wünsche ihnen schrecklichste Tode.«


  »Majestät?«


  Lanfried sah mit starrem Blick auf, das Gesicht war noch ernster geworden. »Weißt du, weswegen ich dieses Bündnis mit dem Bösen eingehe, mein treuer Siegelbewahrer?« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Weil ich Urgon vor dem Untergang bewahren muss.« Er schnaufte schwer. »Es wird nicht lange dauern, und diese Schwarzaugen werden das Geborgene Land unterjocht haben. Die Magi und Magae werden die Barriere nicht ewig aufrecht erhalten können, aber die Albae …« Er nahm einen Schluck, als müsste er sich Mut für die Wahrheit antrinken. »Diese Albae sind unsterblich. Sie können warten, bis sich eine Gelegenheit ergibt. Das hat keiner außer mir begriffen.«


  »Ich verstehe, Majestät. Ihr wollt sie täuschen.«


  »Das habe ich bereits, Tarslok.« Er legte den gereckten Zeigefinger auf die rauen, vom Rotwein gefärbten Lippen; dabei verschüttete er einen Schluck von seinem Trunk, der sein Gewand mit roten Spritzern versah. »Das ist unser Geheimnis. Ich habe ihrem Boten, diesem hochmütigen Sonthoris, versichert, wie anmutig und edel ich seine Rasse finde.« Er spuckte aus und verfehlte Tarslok um Haaresbreite.


  »Ihr zieht Euch den Hass aller Fürsten zu, um unsere Heimat zu retten. Das macht Euch edler, als es jemand im Geborgenen Land ermessen könnte«, beteuerte dieser. »Die Geschichtsschreiber werden Euch rühmen.«


  »Wer weiß. Die Geschichte schreiben die Herrscher, die nach mir kommen. Aber ich zähle nicht. Sollen sie meine Leiche schänden, wenn ich gestorben bin. Solange Urgon besteht, ist es mir recht.« Er hielt den Pokal auffordernd unter Tarsloks Nase. »Wenigstens du bist auf meiner Seite.«


  »Das bin ich, Majestät, und ich verspreche, ich werde Eure Weitsicht und Uneigennützigkeit loben.« Der dürre Mann goss eilends nach, blubbernd strömte das Rot in die Karaffe. »Sagt, wenn es Euch genügt.«


  Der Wein plätscherte, mehr und mehr füllte er das Gefäß aus und stieg empor, bis er dessen Rand erreicht hatte.


  Aber Lanfried schwieg.


  »Vergebt mir, aber es läuft gleich über.« Tarslok unterbrach das Einschenken und sah zum König. »Ich denke …« Entsetzt schwieg er, zitterte sofort.


  Neben Lanfried saß der blonde Alb in der gehärteten, schwarzen Lederrüstung auf der Thronlehne und sah dem Herrscher neugierig in die Augen. In den schlanken Fingern der Linken hielt er einen Dolch, der bis zum Heft in der Brust des Königs steckte.


  »Ich habe sie schon so oft sterben sehen«, sprach der Neuankömmling behutsam, als könnte er sonst einen Schläfer aufwecken, »und doch ist dieser Moment, in dem der Herzschlag endet und noch Leben im Körper weilt, stets faszinierend. Jedes Mal entdecke ich etwas Neues, und es scheint von Barbar zu Barbar verschieden. Und dann, als würde der Verstand begreifen, dass der Leib unwiderruflich vergehen muss, zieht die Seele aus.«


  Tarslok ließ die Karaffe fallen und machte zwei, drei Schritte rückwärts, ohne den Blick abwenden zu können. Der Wein ergoss sich auf den Marmor.


  »Da! Genau jetzt passiert es«, wisperte der Alb begeistert. Er näherte sich dem Sterbenden weiter und hielt den Kopf dabei leicht schräg, blonde Strähnen glitten nach vorne. »Dein Tod heißt Sinthoras, König Lanfried. Ich nehme dir das Leben, das du selbst verspieltest. Dein Siegelbewahrer sprach wahre Worte, als er sagte, in jedem Schatten lauere der Tod. Und wir selbst bringen Schatten, wie es uns beliebt.«


  Erst nun öffneten sich des Herrschers Finger. Der schwere Pokal fiel auf den Boden, und die teuere Schale aus vergoldetem Glas zersprang.


  Lanfrieds Leiche sackte zusammen, kippte langsam nach vorne, während Sinthoras die hauchdünne Klinge aus ihm zog. Das Blut sickerte aus der Wunde und tränkte das goldene Gewand; mit einem dumpfen Rumpeln landete der Leib auf der kleinen Treppe und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.


  Tarslok zitterte weiterhin vor Angst. Die Albae hatten eine besondere Stimmfarbe, die ebenso elegant wie gefährlich klang. Kein dämonisches Kriegsgebrüll oder das Geschrei eines Orks hätte den dünnen Adligen wirksamer einschüchtern können.


  Sinthoras blieb, wo er war und betrachtete die unterarmlange Waffe, an deren Schneiden sich das Blut des ermordeten Königs sammelte und Tröpfchen bildete. »Die Klugen verschließen ihre wahre Meinung tief in sich.« Er richtete den Blick aus den schwarzen Augen nun auf Tarslok. »Sieh nur! Der Thron des Hauses Immenwald ist frei!« Er klopfte anbietend mit der Hand auf die Rückenlehne. »Wie steht’s, Siegelbewahrer? Wer es sich nimmt, dem gehört’s.«


  »Herr, sein Sohn ist rechtmäßiger Anwärter!«


  Sinthoras schüttelte sachte den Kopf. »Ich könnte dir beistehen, bis es niemanden mehr gibt, der zur Erbfolge bereit stünde. Wenn du es nur möchtest.« Er zielte mit der feucht glitzernden Klinge auf ihn. »Und, möchtest du?«


  Tarslok wich noch mehr vor dem gefühllos lächelnden Alb zurück, der ihm unsägliche Furcht einflößte. »Ich lehne … die Regentschaft ab. Ich will damit nichts zu tun haben!«


  »Wegen des Mordes, der auf deinem Titel lastete?« Die dunklen Augen verengten sich. »Aber wenn sie dich für den Mörder halten? Betrachten wir es nüchtern: Du warst alleine mit ihm, und man kennt deine Vorliebe für Ränke. Wer sollte es sonst gewesen sein?« Er lachte ganz leise. »Du kämst nicht lebend zum Tor der Burg hinaus. Bedachtest du dies, als du meinen Vorschlag ablehntest?«


  »Ich …« Der Siegelbewahrer wollte raus aus diesem Raum, in dem sich mehr und mehr der metallische Geruch von warmem Blut verbreitete.


  Er wusste nicht, ob er um Hilfe rufen sollte oder nicht. Doch der Alb würde jeglichen Soldaten schneller als ein Blatt vom Ast auf die Erde stürzte niederstechen.


  Tarslok zwang sich stehen zu bleiben. »Was verlangt Ihr von mir, Herr?«


  Sinthoras verharrte in seiner lässigen Haltung. »Lanfried erwähnte die Schwester der verstorbenen Artaina und ihre Begeisterung für mein Volk. Du wirst zu ihr reisen und herausfinden, ob diese Begeisterung vorgetäuscht ist oder ob sie uns eine bessere Verbündete sein könnte als der tote Narr auf den kalten Marmorplatten.«


  Tarslok verbeugte sich. »Das werde ich. Und wie finde ich Euch, um Bericht zu erstatten?«


  Der Alb erhob sich geschmeidig, ohne dass ein Geräusch erklang; nicht einmal seine Rüstung oder seine Schuhe gaben ein Knirschen von sich. Er reinigte die Klinge sorgfältig am Gewand des Ermordeten und verstaute sie in der Hülle, die auf seinem Rücken auf Hüfthöhe verborgen lag. »Kehre nach deiner Mission in dein kleines Schloss zurück, und ich werde dort sein.«


  Der dürre Adlige wandte sich um – und rannte genau in das gezogene schmale Schwert, das auf seinen Hals gezielt hatte.


  Ruckartig wurde es ihm durch die Kehle gestoßen, sodass es auf der anderen Seite austrat und die Wirbel knirschend zerteilte.


  Stumm und zuckend brach Tarslok zusammen, stürzte keine zwei Schritte von der Leiche des Herrschers nieder. Sein Blut sickerte aus den Wunden und mengte sich mit dem des Königs.


  »Dein Tod heißt Virssagòn«, murmelte der unvermittelt aufgetauchte Alb in der schwarzen Tioniumrüstung, die mit geschliffenen Nieten auf Brust, Schulter und Rücken besetzt war. Er sah auf den von ihm kaltblütig Erstochenen nieder.


  »Was sollte das?«, fuhr ihn Sinthoras aufgebracht an.


  »Die Barbaren brauchen einen Mörder, sonst stellen sie zu viele Fragen. Der Abzug der urgonischen Truppen ist schon auffällig genug«, erwiderte er und wälzte die Toten mit der Stiefelspitze herum, sodass sie sich mit dem Rot beschmierten; dann zog er das Herrscherschwert aus der Scheide und steckte es Tarslok durch den Hals. »Leg den Dolch dazu, mit dem du Lanfried erstachst.«


  »Ich denke nicht daran! Die Klinge war teuer und leistet mir gute Dienste. Phenìoras selbst schmiedete sie.« Sinthoras nahm ein Zeremonienmesser aus der Wandhalterung und schob es in die geöffnete Königsbrust. »Ich wollte den Leichnam verbrennen und es wie einen Unfall aussehen lassen. Es war nicht nötig, Tarslok zu töten!«


  »Ich finde lieber selbst heraus, ob diese Barbarin darauf drängt, uns zu folgen, oder ob wir uns einen besseren Verbündeten suchen müssen.« Virssagòn blieb gelassen. »Da du mich kritisierst: Darf ich dich daran erinnern, dass es nicht abgesprochen war, Lanfried umzubringen?«


  »Du vernahmst, wie er von uns sprach und was seine wahren Beweggründe waren?«, hielt Sinthoras dagegen. »Er übte Verrat an uns.«


  »Er plante den Verrat.« Virssagòn sah nicht überzeugt aus. »Doch er hätte noch mindestens einen Teil der Unendlichkeit gelebt und seinen Auftrag als König in unserem Sinn erfüllt. Aber darüber zu sprechen ist müßig. Wir müssen jetzt zusehen«, er nickte auf die Leichen, »dass wir einen Ersatz für ihn finden. Sein Sohn taugt dazu nicht.« Er wandte sich um. »Brechen wir auf und statten der Barbarin in Aeghor einen Besuch ab.«


  Der schwer gerüstete, braunhaarige Alb wandte sich nach rechts, wo eine kleine Tür hinaus auf den Balkon führte, auf dem sich Lanfried gerne gezeigt hatte. Er beabsichtigte offenkundig nicht, das Schloss vor aller Augen zu verlassen.


  Sinthoras fühlte sich unzufrieden und herabgewürdigt. Vom Nostaroi zum Handlanger eines Meistermörders. Ein herber Absturz.


  Und doch. Es werden andere Momente der Unendlichkeit folgen. Er sah Virssagòn mit Anmut über das Geländer flanken und in die Tiefe springen. Es müssen andere folgen!


  Mit einem schwungvollen Satz über das steinerne Hindernis folgte er dem Meisterassassinen.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Steinerner Torweg, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  Caphalor sah vom rechten Turm zwischen den Zinnen hinaus auf den Steinernen Torweg, der dreißig Schritt breit durch das Graue Gebirge zum Eingang nach Tark Draan führte. Es kommt niemand mehr. Wir sind die Letzten unseres Volkes.


  Die Blicke aus den schwarzen Augen schweiften über die kleineren Mauern, die den Weg in drei abgetrennte Lager aufteilten, in denen die albischen Flüchtlinge aus Dsôn Faïmon einst ausharrten.


  Die Säuregräben dazwischen, gezogen gegen die Parasiten, um deren Überspringen zu verhindern, waren ausgetrocknet. Zerfetzte Zelte und Planen flatterten im Wind, vereinzelte Wimpel mit ausgefransten Enden sorgten für ein helles Knattern. Gestickte albische Runen auf Kleidung und Bannern verblichen in der unbarmherzigen Sonne, die trotz der eisigen Kälte immense Kraft besaß, sobald sie den Weg durch Nebel und Wolken fand. Gestänge ragten gerippenhaft empor, und tatsächlich schimmerten Albaegebeine zwischen Stoff und Rüstungsteilen.


  Viertausend arme Verlorene. Caphalor atmete die Kühle ein, seine Gedanken waren trist wie das Wetter. Das Lager der Kranken und der Hoffnung war aufgegeben. Es gab keine Überlebenden mehr aus der alten Heimat, welche die Seuche überstanden hatten. Aïsolon und seine Krieger hatten versprochen auszuziehen und nach weiteren Albae zu suchen. Doch sie kehrten nicht zurück.


  Caphalor wandte sich zur Seite.


  Die beiden Torflügel standen offen. Die fünf Bolzen hatten sich der magischen Losung gebeugt, welche der untote Verräter sogleich preisgegeben hatte. Ohne sein Werk und die Macht des Dämons wäre der Durchgang undurchdringlich für jegliches Heer und jegliches Scheusal geblieben, mochte es noch so klein an Wuchs sein.


  Vor dem geöffneten Durchgang lag über die gesamte Breite eine Barrikade aus Stein und Balken, einst errichtet, um die Erkrankten davon abzuhalten, die Seuche zu den gesunden Albae zu tragen. Sie war mit der Zeit stetig vergrößert und ausgebaut worden, damit Caphalor den Zustrom von Scheusalen nach oder aus Tark Draan kontrollieren konnte. Eine Aufgabe, die ihm die Unauslöschlichen erteilten.


  Seine Gefährtin Imàndaris saß derweil in Dsôn, als Nostaroi, und überwachte zum einen mit Carmondai den Aufbau des neuen schwarzen Herzens, zum anderen sandte sie Truppen aus, um versprengte Elben aufzuspüren und die Verteidigungsstellungen des Elbenreichs Âlandur zu erkunden.


  So trägt jeder seine Bestimmung. Der eisige Wind trieb ihm Tränen in die Augen, er zog den Schal vor die Nase, damit der Atem das Gesicht wärmte. Sein Helm sowie der schwarze Wolfsfellmantel über der Rüstung wehrten die herbstliche Kälte ansonsten erfolgreich ab.


  Caphalor sorgte sich. Er hatte inzwischen erfahren, dass es Zweifel an der Zugehörigkeit des Verräters zum Volk der Unterirdischen gab. Zudem existierten verschiedene Auslegungen darüber, ob es ausreiche, dass man die Losung kenne oder sie eben von einer Bergmade ausgesprochen werden müsse, um dauerhaft von Wirkung zu sein.


  Dazu kam, dass der Verräter nicht mehr aufzuspüren war. Nach seiner Rückkehr als Untoter hatte er sich aus dem Staub gemacht, ohne dass die Formel festgehalten worden wäre.


  Das hatte Caphalor ebenso misstrauisch wie vorsichtig werden lassen. Aus gutem Grund.


  Er sah an den beiden gewaltigen Flügeln entlang, auf denen sich die Wehrgänge erstreckten. »Was macht die Markierung?«, rief er zur Wache.


  »Eine achtel Fingerkuppe innerhalb von fünfzig Momenten und eine Fadenbreite seit gestern«, gab der Alb zurück.


  Kaum eine Veränderung. Er nickte und sah wieder auf den verwaisten Torweg. Gut. Aber dennoch schließen sie sich.


  Seit dem ersten Öffnen hatten sich die Tore aufeinander zubewegt. Unmerklich und langsam, als wollten sie, dass es nicht bemerkt wurde.


  Doch Caphalors Augenmaß war zu genau und durch die verschiedenen Vermutungen geschärfter als sonst, und er gab Befehle für Gegenmaßnahmen.


  Zu seiner Verwunderung ließen sich die Granittore durch nichts aufhalten, weder durch untergeschobene Keile noch durch im Berg verankerte Ketten. Zermahlen, herausgerissen und gesprengt – das blühte allem, was sie sich einfallen ließen.


  Sogàtor, ein Gardant der Wache, eilte die Stufen herauf und hielt Caphalor eine Pergamentrolle hin. Zum Schutz gegen die Kälte hatte er wie sein Befehlshaber einen Mantel aus schwarzem Wolfsfell um sich gelegt. »Benàmoi, hier sind die neusten Vorschläge unserer Baumeister verzeichnet, wie wir das Schließen vielleicht doch aufhalten«, erklärte er kaum außer Atem. »Sie haben sich …«


  Wozu eigentlich aufhalten? Caphalor lachte. »Erspare dir die Worte.«


  »Du kennst die Pläne schon?«


  »Ich weiß, dass sie nicht fruchten werden.« Caphalor deutete hinüber zum anderen Tor. »Sie werden sich schließen, früher oder später. Die Magie, die vom Zwergengott gewirkt wurde, ist zu stark.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Also brauchen wir entweder die Losung aus dem Mund eines Unterirdischen oder eine Rampe, für den Fall, dass sich der Durchgang geschlossen hat. Solange wir die Herren des Steinernen Torwegs sind, können wir in aller Ruhe eine Bogenbrücke errichten, die über das Hindernis führt.« Er sah auf den Durchlass hinter dem Vorhof der Festung. »Setze die Baumeister in Kenntnis, dass sie sich fortan nicht mehr die Köpfe über das Aufhalten der Tore zerbrechen sollen. Wir brauchen eine Brücke. Und wir beschaffen uns genug Bergmaden, um sie zum Sprechen zu bringen.«


  »Aber, Benàmoi! Wir versuchten doch bereits alles.«


  »Nicht alles.« Caphalors Züge wurden hart. »Sie mögen den Schmerzen von Klingen und Haken oder unserer Angst widerstehen, doch wir brauen einen Trank, der ihre Zungen …«


  »Ankömmlinge!«, hallte der laute Ruf vom anderen Turm; zugleich tönte der silberne Warnklang einer ersten Fanfare, in deren Melodie die übrigen nacheinander einfielen und die Besatzung zu den Waffen riefen.


  Caphalor blieb hoch über den Köpfen seiner Truppe und beobachtete über den Rand des Turmes hinweg, wie rasch die zusätzlichen Posten an der Barrikade eingenommen wurde, die Katapulte gespannt wurden und die Bogenschützen Aufstellung nahmen. In kürzester Zeit stand die Verteidigung, obwohl sie zum ersten Mal seit dem Einfall nach Tark Draan echten Besuch an der Grenze erhielten. Bislang war es bei Übungen geblieben, um Verbesserungen in den Abläufen zu erzielen.


  Es lohnte sich. Damit ist kein Überrumpeln möglich. Erst dann wandte Caphalor den Blick gen Norden, um nach den Besuchern zu schauen.


  Ein einsamer Fahnenträger, der das weiße Banner an einer langen Stange am Rücken befestigt trug, näherte sich ihnen im steten Laufschritt. Die Kreatur glich aus der Ferne einem Óarco, doch bewegte sie sich weniger plump.


  Caphalors gute Augen zeigten ihm eine leichte, dunkelbraune Lederrüstung, die mit weißen Runen akkurat bemalt war; der Kopf lag unter einem schlichten Kupferhelm verborgen, der einen schmalen Schlitz für Augen, Mund und Nase freiließ. Waffen trug der Läufer keine.


  Der Unbekannte setzte mit gekonnten, sicheren Sprüngen über Gräben hinweg, trabte an den Gestängen vorbei und überwand die Reste der Mauern ohne Schwierigkeiten oder seine Geschwindigkeit zu verringern. Harnisch und Lederhose gaben deutlich zu vernehmende, reibende Geräusche von sich.


  Nah genug. Bringen wir ihn zum Stehen. »Eine Salve rechts neben ihn«, rief Caphalor zur Barrikade.


  Es klackte hell, als ein Speerkatapult ausgelöst wurde.


  Neun Geschosse schossen schwirrend durch die Luft und jagten zielgenau neben dem Unbekannten durch die Überbleibsel eines Zeltes, um sie davon zu reißen.


  Der Läufer blieb abrupt stehen. Er drehte den behelmten Kopf langsam von rechts nach links, um die Barrikade und das Bollwerk der Unterirdischen zu betrachten; die muskulösen Arme hingen seitlich herab, als bräuchte er sie nicht.


  »Was bringst du uns?«, rief Caphalor hinab und staunte innerlich erneut, wie klar und deutlich seine Stimme in der kalten Luft schallte und als leises Echo von den Hängen zurückkehrte.


  Der Besucher erwiderte nichts.


  »Sahst du diese Symbole je zuvor?«, raunte Caphalor dem Gardant zu.


  »Nein. Auch die Art, wie seine Panzerung beschaffen ist, kenne ich nicht.« Sogàtor schnaubte verächtlich. »Ist das ein Kupferhelm? Gegen welche Waffe soll er taugen?«


  Der Gerüstete legte den Kopf in den Nacken und begutachtete den rechten Turm.


  »Sag: Ist es ein Angebot für die Unauslöschlichen, um beim Feldzug zu dienen?«, versuchte es Caphalor erneut. Tief in seinem Verstand regte sich etwas. Diese Runen … Ähnliche sah ich bereits – doch wann? Und wo?


  Der Läufer blieb stumm. Nun war der andere Turm an der Reihe und wurde eindringlich von ihm gemustert.


  Als würde er es sich für eine Zeichnung einprägen. »Dies sind meine letzten Worte an dich. Erkläre dich, oder die nächsten Speere gelten dir!«


  Die albischen Warnfanfaren erklangen erneut.


  Sogàtor richtete die Blicke den Steinernen Torweg entlang. »Da sind noch welche, aber sie … gehören nicht zu ihm, schätze ich, Benàmoi.«


  An der Barrikade wurden Anweisungen gerufen, längst war das Katapult nachgeladen.


  Die Zeichen auf den Mänteln der fünf Berittenen, die heranpreschten, kannte Caphalor sehr gut. »Barbaren aus dem Stamm der Jomoniker«, murmelte er verwundert. Für ihn sah es aus, als verfolgten sie den Unbekannten. Interessant.


  Der Läufer hatte den Kopf wieder gesenkt und das schmale Schlitzvisier auf die Barrikade gerichtet, ohne sich zu rühren.


  »Er scheint im Stehen eingeschlafen zu sein.« Sogàtor steckte die Rolle mit den Plänen ein. »Wir sollten die Jomoniker fragen, was vor sich geht und wer dieser Gerüstete ist.«


  Caphalor kämpfte gegen den Drang an, den Schussbefehl zu geben. Die friedliche Haltung wollte nicht zu der unheilvollen Ausstrahlung passen, die von dem Unbekannten ausging. Das weiße Banner wehte im Wind, wellte sich und tanzte.


  Die Barbaren waren heran, galoppierten schreiend und mit gezogenen Äxten durch die Ruinen der Zeltstadt und hielten unvermindert auf den Gerüsteten zu.


  »Sie werden ihn niedermähen«, prophezeite Sogàtor. »Damit stirbt auch jede Neuigkeit, die der seltsame Besucher für uns bei sich trägt.«


  Darauf lasse ich es ankommen. Caphalor verharrte. »Nicht schießen«, rief er seine Anweisung an die Besatzung.


  Der erste Reiter preschte dicht am Gerüsteten vorbei und drosch dabei die Axt gegen den Helm. Der Einschlag war mörderisch und hätte den Schutz samt Schädel zerplatzen lassen sollen.


  Klirrend zersplitterte die schwere Klinge jedoch an der rötlich metallenen Oberfläche, der Stiel zerfaserte.


  Der Gerüstete stand unbeweglich und unzerstört wie eine Statue aus reinstem Stahl.


  Der zweite Angreifer stieß mit dem Schwert zu, das hoch singend an seinem Rücken abbrach; der dritte und vierte zerstörte ihr Beil an Nacken und Brust.


  »Sagte ich es nicht?«, kommentierte Caphalor und genoss das ungewöhnliche Schauspiel – bis ihn beim Anblick der Symbole auf der Rüstung sowie der ungewöhnliche Kupferhelm endlich die Erinnerung wie ein fürchterlicher Schlag durchzuckte. Bei den Unauslöschlichen!


  Er sprang auf in die Lücke zwischen den Zinnen, um besser von den Kriegern an der Barrikade gesehen zu werden, und gab mit einer Geste das Signal, die großen Brandgeschosse vorbereiten zu lassen, die gegen ein Heer gedacht waren. Er konnte sich vorstellen, dass sich die Albae über seine Anordnung wunderten. Das Feuer wird es vernichten.


  Sogàtor war es nicht entgangen, wie verändert sich Caphalor benahm. »Benàmoi, verzeih, wenn ich das frage, aber …« Er musste seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen am Boden richten, da sich der letzte Reiter samt Pferd aus vollem Galopp gegen den übermächtigen Widersacher warf.


  Die beiden Albae hörten das Brechen der Pferdeknochen, als sei das Tier gegen eine Wand gelaufen, die Vorderläufe knickten ein. Es prallte von dem Unbekannten mit dem Kupferhelm ab und wurde zur Seite geschleudert. Dreck wirbelte in die Höhe, der Barbar flog schreiend in die Zeltgestänge und wurde daran aufgespießt.


  »Los!« Caphalor gab das Signal.


  Mit einem dunklem Fauchen stiegen die brennenden Petroleumsäcke in den Himmel und schlugen rings um den Gerüsteten ein.


  Beim Auftreffen auf den harten Steinboden platzten sie und ergossen die leicht entzündliche Flüssigkeit, die sofort aufflammte.


  Die Barbaren und der Unbekannte standen innerhalb weniger Herzschläge in einem Inferno, die Lohen stiegen rauchend und zischend viele Schritte hoch. Das Feuer brannte und hüllte die Gestalten ein. Kreischend vergingen die Jomoniker darin; ein brennendes Pferd galoppierte wiehernd los und stürzte in einen Graben, wo es zuckend verendete.


  Caphalor konnte den faszinierenden Anblick nicht genießen, zu sehr drehten sich seine Gedanken um damals. Wir hätten damit bereits als Nostaroi rechnen sollen, dass sie nicht aufgeben, nur weil wir ihnen zuvorkamen und die Fflecx ausgerottet wurden. Aber seine Pläne hatten sich zuerst zu sehr um den Feldzug und danach um den Erhalt seines Volkes gedreht. Für Feinde aus Ishím Voróo war kein Platz in seinen Überlegungen gewesen.


  Das brennende Petroleum füllte die alten Säuregräben und schuf Wände aus Feuer. Es sickerte in die Ritzen und Rillen des Gesteins und malte lodernde, wirre Zeichen in den Boden.


  »Schießt weiter!«, rief er hinab. »Lasst den Brand leuchten, dass er in den Ebenen von Tark Draan und Ishím Voróo gesehen wird! Bringt den Stein zum Schmelzen!«


  Die Bedienmannschaften folgten seinem Befehl. Geschoss um Geschoss stieg auf, als würden sie von einem Heer der Dorón Ashont angegriffen, und bald schien der Steinerne Torweg in ganzer Länge zu brennen. Der Schein spiegelte sich an den Hängen wider und reflektierte sich düster dort, wo Caphalors polierte Tioniumpanzerung unter dem Mantel herausschaute.


  Sogàtor sah stirnrunzelnd zu seinem Vorgesetzten. »Wir haben die Vorräte bald aufgebraucht«, wagte er den behutsamen Hinweis. »Es wird uns …«


  Ein dunkler Knall ertönte, dem das wütende Fauchen windgepeitschter Flammen folgte.


  Caphalor duckte sich gegen die Turmwand und zog den nichts ahnenden Sogàtor mit sich.


  Der Turm erbebte, dann schossen Lohen pfeifend über ihre Köpfe hinweg. Die Schreie, die von der Barrikade zu ihnen drangen, vernahmen sie durch das Tosen leise, doch umso erschütternder. Die Hitze rollte gegen sie, doch mehr geschah ihnen nicht.


  Kaum verpufften die letzten Ausläufer, sprang Caphalor in die Höhe und starrte auf den Torweg. Wo ist es hin?


  Die Flammen waren erloschen. Die Wirkung der Detonation hatte die maroden Mauern des Lagers umgeblasen sowie die Überreste der Zelte, Gestänge und Gebeine davongewirbelt; ein Teil hing in den stark beschädigten Befestigungen. Katapulte lagen zerstört umher, Albaekrieger stemmten sich benommen in die Höhe, andere lagen noch auf der Erde. Kleinere Feuernester loderten verteilt, doch sie vermochten den Türmen und Torflügeln nichts anzuhaben.


  Caphalor konnte nichts vom Gerüsteten entdecken.


  Sogàtor gesellte sich an seine Seite. »Benàmoi, was war das?«, stammelte er fassungslos. »Wohin ist der Kupferhelm?«


  »Vergangen.« Caphalor atmete tief ein. Es roch nach Rauch, nach verbranntem Holz und Fleisch. Aber nicht für immer, fürchte ich. Es könnten neue kommen. Er löste sich von der Mauer und hastete die Treppe hinab, um beim Aufräumen zur Hand zu gehen. »Lass die Wachen verdoppeln. Und sollte eine solche Gestalt noch einmal auftauchen«, er warf ihm einen ernsten Blick zu, »gießt du wieder Feuer über ihm aus.« Er rannte weiter.


  »Was war das, Benàmoi?«, hörte er Sogàtor hinter sich herrufen.


  »Ein magischer Späher«, antwortete er und erreichte den ersten Absatz. »Ein Späher der Botoiker.« Caphalor fluchte im Rennen.


  Die Zauberer hatten vor dem Beginn des Feldzugs gegen Tark Draan versucht, das Gebiet der gnomenhaften Fflecx vom Westen her zu erobern, was für ihr enormes Selbstbewusstsein sprach. Wer sich mit den Giftmischern anlegte, die für alles und jeden das passende Todesmittel besaßen, musste über etwas verfügen, das sehr siegessicher machte.


  Mit dieser gefährlichen Besonderheit ausgerüstet, schienen sie sich nun am Steinernen Torweg umzuschauen, um Gelegenheiten zu ergreifen, die sich boten.


  Obwohl sie wissen, dass wir einen Dämon als Verbündeten haben. Caphalor hatte den Boden erreicht und eilte zu den zerstörten Barrikaden. Das wird die Unauslöschlichen nicht erfreuen.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Menschenkönigreich Urgon, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  Sinthoras starrte in die Flammen ihres Lagerfeuers, das sie entzündet hatten, um sich etwas zu wärmen. In den urgonischen Bergen war es bereits empfindlich kalt, die Böen, die durch den kargen Tannenwald fuhren, trugen den Winter mit sich.


  Ab und zu traf sein Blick den Assassinen, der auf dem Boden saß und sich gegen einen Stein gelehnt hatte. Die beiden langen Schwerter hielt er in den Händen, um sie jederzeit einsetzen zu können, die Lider waren geschlossen. Er saß einst an meiner Tafel. Als mein Untergebener. Sinthoras atmete langsam aus. Die Zeiten müssen sich ändern. Rasch.


  »Es ist nicht meine Schuld, dass du deinen Rang als Nostaroi verloren hast«, sagte Virssagòn bedächtig, ohne die Augen zu öffnen.


  »Nein, das ist es nicht«, erwiderte er ertappt. »Aber ich denke wehmütig an die Zeit, als ich das Heer führte.«


  »Zusammen mit Caphalor.«


  »Sicherlich.« Sinthoras verzog den Mund und schnalzte mit der Zunge.


  »Nun haderst du mit deinem Schicksal, das dich zu meinem Begleiter werden ließ, wo du mir einst Befehle erteilen konntest«, führte Virssagòn den Gedanken fort und lachte verhalten. »Was denkst du, was aus dir geworden wäre, wenn Dsôn Faïmon nicht untergegangen wäre? Auch wenn unser Volk schrecklich darunter leidet«, die Lider schnellten in die Höhe, und der Blick richtete sich auf den blonden Alb, »du bist am besten von uns davongekommen.«


  »Ach ja? Ich verlor …«


  »Deine Feinde, die in Dsôn … im alten Dsôn an deinem Ende feilten. Sie wurden im wahrsten Sinne aufgelöst. Dir wurde durch die Unauslöschlichen vergeben, und wenn du mich fragst: Es wird nicht lange dauern«, der Assassine warf ein Stück Holz in die Flammen, »und du wirst ganz weit oben stehen. Vielleicht nicht mehr als Nostaroi. Aber du wirst an deine alten Heldentaten anknüpfen.« Virssagòn räusperte sich und schloss erneut die Lider. »Du hast die erste Wache.«


  Sinthoras blinzelte, dann sah er hinauf zum Sternenhimmel. Er hat recht. Ich sollte mich in Geduld üben.


  Auch wenn es ihm nicht passte als Anhängsel des Meistermörders zu dienen, er lebte. Er durfte sich frei bewegen und genoss zumindest teilweise das Vertrauen des Herrscherpaares.


  Sein Auftrag lautete, sich an der Seite von Virssagòn nach Orten in Tark Draan umzusehen, an denen eine weitere Kolonie der Albae errichtet werden konnte, um einen weiteren Machtmittelpunkt zu errichten.


  Bislang fand er solche Plätze nicht.


  Zwar klang die Mission wichtig, dennoch wirkte sie auf Sinthoras eher erniedrigend. Während Caphalor die Garde am Steinernen Torweg befehligte und wahrlich große Aufgaben wahrnahm, zog er wie ein kleiner Späher durch Tark Draan.


  Ich sollte die Truppen gegen die Elben führen oder die Óarcos an die Kandare nehmen, dass ihren tumben Hirnen Hören und Sehen vergeht. Er stocherte mit einem langen Ast im Feuer und löste einen Funkensturm aus. Unsere Verbündeten tun noch immer, was sie wollen. Die Unauslöschlichen begingen einen Fehler, Imàndaris als Nostaroi einzusetzen.


  Vor seinem geistigen Auge sah er den Vormarsch am Ende. Sein Volk konzentrierte sich auf die eigenen Stätten, während Tark Draan immer besser darin wurde, den magischen Schild zu errichten. Der Dämon kam schleppend voran, die Unauslöschlichen redeten sich sein Vordringen schön, um die Sorge um den Verbündeten nicht ins Gemüt dringen zu lassen.


  Aber wer bin ich, dass ich das offen aussprechen darf? Ich warte.


  Er warf noch zwei Scheite in die Flammen und genoss die Wärme, die gegen ihn strahlte.


  Kurz vor Morgengrauen hatten sie ihr Ziel erreicht: die kleine Stadt Aegor, der Mittelpunkt des kleinen Fürstentums und geleitet von Paltaina, welche die Amtsgeschäfte von hier aus für ihren zu jungen Neffen führte.


  Sinthoras und Virssagòn eilten durch die Schatten und drangen in die Mauern ein, ohne dass die unaufmerksamen Wachen den Hauch von Verdacht schöpften. Im Inneren der Siedlung bewegten sie sich durch die Dunkelheit, die Bewohner schliefen überwiegend noch. Das Erwachen verlief langsam, die Ernte war eingefahren. Es gab keinen Grund, sich zu früh aus den Federn zu erheben.


  Mehr als zweitausend Barbaren gibt es hier nicht, dachte Sinthoras, der dem Assassinen durch die Gassen zu dem folgte, was sich Burg nannte, aber nicht mehr als ein befestigtes Haus mit einem Turm darstellte. Die urgonischen Fürsten waren nicht reich genug, um sich gewaltige, prunkvolle Gebäude leisten zu können. Bis auf Lanfrieds protzigen Thronsaal, von dem er nichts mehr hat.


  Es grämte Sinthoras, umherschleichen zu müssen anstatt mit einem Heer vor Aegor zu erscheinen, um die Verträge zu erzwingen. So hieß es: verhandeln und heucheln.


  In einer Gasse blieb Virssagòn plötzlich stehen und wandte sich zu ihm. »Ich hatte einst einen Schüler«, sprach er überraschend. »Sein Name war Gàlaidon. Keiner reichte an sein Können heran, und ich gab ihm zur Anerkennung einen kostbaren Ring.«


  Sinthoras wurde von der Einleitung überrascht und ahnte, dass noch mehr kommen würde. »Ist dies der rechte Augenblick für Anekdoten?«


  »Gàlaidon wusste, dass er gut war und die Fähigkeit besaß, mich eines Moments der Unendlichkeit zu übertrumpfen«, fuhr der Assassine unbeeindruckt fort, als säßen sie am Tisch in seinem Haus und erzählten sich bei einem Glas Wein von vergangenen Zeiten. »Doch anstatt sich auf das zu konzentrieren, was von ihm verlangt wurde, trachtete er nur noch danach, an diesen Punkt zu gelangen. Er vernachlässigte seine Pflichten und wurde wie ein gieriges Raubtier, das auf einen blutigen Köder starrt, ohne die Umgebung wahrzunehmen.« Virssagòn nickte ihm zu. »Ich sehe dich in seiner Tradition, Sinthoras. Ich spüre deine Unrast und Unbeständigkeit. Ich werde nicht zulassen, dass beides unseren Auftrag gefährdet.«


  Wie kann er es wagen? Er zwang sich zur Ruhe. »Du sagtest selbst, ich würde zu einem großen Helden.«


  »Ich sagte nicht, dass es heute geschieht. Oder morgen.« Der Assassine zeigte auf die Burg. »Erfülle deinen Auftrag. Verharre nicht in der Vergangenheit oder versuche, die Zukunft zu erzwingen.« Der Blick, den er Sinthoras schenkte, zeigte all die Grausamkeit und Abgründigkeit, die in Virssagòn lebte. »Ich werde es nicht zulassen«, mahnte er flüsternd erneut und setzte sich lautlos in Bewegung.


  Drohte er eben, mich zu töten? Er schluckte und musste sich beherrschen, nicht nachträglich einen Schauder zu verspüren. Den Assassinen umgab eine besondere Aura, und Sinthoras war bereit zu glauben, dass er niemals einem gefährlicheren Alb als diesem gegenübergestanden hatte. Gefährlich für Freund und Feind gleichermaßen.


  Schnell schloss er zu seinem Begleiter auf. Ich werde ihn fragen, was mit dem Schüler geschah. Die angerissene Geschichte ließ nicht auf ein glückliches Ende schließen.


  Ebenso unbemerkt, wie sie nach Aegor eindrangen, gelangten sie ohne Aufhebens im Schutz der weichenden Dunkelheit in die Burg. Es kostete sie kaum Zeit, die Gemächer der Fürstin zu entdecken.


  Still begaben sie sich an das Bett der Barbarin, die Sinthoras als nicht sonderlich hübsch einstufte. Er zog die Decke der Schlafenden, die ein dünnes Seidennachthemd trug, weg. Aber ich gebe zu, dass sie einen geradezu filigranen Leib hat. Als gesichtsverhüllte Sklavin durchaus annehmbar.


  Die dunkelhaarige Paltaina erwachte durch die Kühle und erschrak, als die Silhouetten rechts und links neben sich erkannte, doch ihre Lippen blieben geschlossen.


  »Ich war es«, sprach Virssagòn, »der deine Schwester tötete und deinem Neffen die Mutter raubte. Ich tat es ohne Bosheit oder Willkür, sondern weil es die Umstände erforderten.« Er setzte sich neben sie auf die Matratze, die sich unter dem Gewicht der schweren Rüstung eindrückte und senkte. »Nun bin ich hier, um von dir zu erfahren, wie es um deine Begeisterung für mein Volk steht.«


  »Denn wir vernahmen«, warf Sinthoras ein, der es schwerlich ertrug, als Staffage zu dienen, »dass du uns bewunderst. Solche Menschen sind uns die liebsten. Und wir sind großzügig denjenigen gegenüber, die uns Treue schwören und halten.«


  Paltaina atmete rasch, ihre braunen Augen zuckten hin und her.


  »König Lanfried ist tot«, eröffnete Virssagòn. »Diese Nachricht wird sich in Urgon bald verbreiten, und nach dem neuen Gesetz geht das Amt auf seinen Sohn über.«


  »Doch er ist zu jung und den Aufgaben sicherlich nicht gewachsen«, fügte Sinthoras an. »So dachten wir, wir erfragen deine Meinung dazu, Fürstin Paltaina: Wärst du es?« Er legte eine Hand auf den Dolch, mit dem er den König getötet hatte, und zog ihn, um die Klinge in die ersten Sonnenstrahlen zu halten, die durch das Fenster drangen. »Tarslok war es nicht.«


  Paltaina zog die Beine an und machte sich unwillkürlich kleiner.


  Virssagòn lachte leise. »Wir drohen dir nicht. Wenn du unsere Offerte ausschlägst, werden wir gehen und uns nach einem anderen Verbündeten umschauen.« Er senkte den Kopf ein wenig. »Doch was er beschließt, kann gegen dich ausfallen. Das solltest du wissen.«


  Die Barbarin setzte sich behutsam auf und lehnte sich an das Kopfende. »Ich würde liebend gerne ein Bündnis mit dem Volk der Albae eingehen«, raunte sie hastig. Sinthoras vernahm die Begeisterung deutlich und lächelte. »Doch wie?«


  »Überlass es uns«, fiel Virssagòn ihr ins Wort. »Wir sorgen dafür, dass es keinen Nachfolger aus dem Königshaus Lanfried gibt, sodass die Fürstenversammlung einberufen werden muss. Die Wahl wird sicherlich auf dich fallen.«


  Sinthoras steckte den Dolch zurück ins Futteral. »Betrachte dich bereits als neue Königin von Urgon.« Er wandte sich zum Ausgang, Virssagòn erhob sich und folgte ihm.


  »Was erwartet Ihr von mir als Gegenleistung?«, fragte Paltaina verwundert.


  »Deine Treue«, erwiderte Sinthoras kalt. »Urgons Truppen werden sich dem magischen Schild nicht mehr nähern und sich keinem Zug gegen unser Reich anschließen. Das ist alles.«


  »So wird es geschehen.« Paltaina sprang aus dem Bett und kniete sich nieder. »Wisset: Ich verehre Euch, seit ich die ersten Geschichten über Euer Volk hörte. Nichts Besseres hätte ich mir vorstellen können, als Eure heimliche Verbündete zu sein.«


  Die beiden Krieger sahen sich an und wussten, die Richtige gefunden zu haben.


  »Achte auf Urgon und beschütze dein Volk vor Óarcos und Trollen und all dem Übel, das aus dem Norden dringt«, sprach Sinthoras mit feinem Spott. »Die Barbaren werden dich dafür lieben.« Er öffnete die Tür und ging zusammen mit dem braunhaarigen Alb hinaus.


  »Anbetungswürdige Albae«, rief sie, »dürfte ich Euch um einen Gefallen bitten?«


  Virssagòn blieb hinter der Schwelle stehen. »Wir erweisen dir bereits einen, den du kaum mehr gutmachen kannst«, antwortete er abweisend.


  »Ich habt meine Schwester getötet. Das wäre eine Wiedergutmachung, die Ihr mir schuldet. Sie tat Euch nichts, sondern wurde Opfer der Umstände.«


  Mutiger als ich annahm. »So lass mich hören, was dich bewegt und dir Kummer bereitet«, dämpfte Sinthoras die Härte des Assassinen ab und wandte sich halb zu ihr um. Umso dankbarer wird sie sein.


  »Es zieht eine Rotte Orks quer durch mein Fürstentum, und nur Tion mag wissen, woher sie gekommen sind. Meine eigenen Truppen befinden sich jedoch noch auf dem Rückmarsch vom Schild, und die Gardisten, die ich aussandte, wurden von den Bestien aufgerieben. Sie stehen nicht weit von hier, im Süden.« Paltaina warf sich gänzlich vor ihnen nieder. »Bitte, befehlt den Grünhäuten, von Urgon abzulassen. Euch werden sie gehorchen.«


  »Das tun wir für dich, Fürstin und baldige Königin«, erwiderte Sinthoras und verließ nun auch das Gemach. »Nichts sollte die Ruhe in deinem Land stören.«


  Virssagòn und er huschten durch die Gänge und verließen zunächst die Burg, dann die Stadt, ohne dass sie jemand bemerkt hätte – außer Paltaina.


  Erst, als sie die Mauern hinter sich gelassen hatten und sie durch den Wald eilten, wandte sich der schwer gepanzerte Alb auf einer Lichtung an Sinthoras, wie er es bereits in Aegor tat. »Ich dachte, du hättest die Geschichte über meinen Schüler verstanden?«, sagte er tadelnd.


  »Ich vernahm sie«, entgegnete er herablassend. »Allerdings stand ich bereits über dir und bin schwerlich mit einem aufmüpfigen Schüler zu vergleichen.« Sinthoras schlug den Weg nach Süden ein. »Das ist ein wichtiger Unterschied zwischen ihm und mir.«


  »Das ist in der Tat ein Unterschied. Und doch verhältst du dich wie er, als hättest du nichts aus dem gelernt, was dir widerfuhr.« Virssagòn setzte seinen Marsch nach Westen fort.


  Sinthoras blieb stehen. »Wohin gehst du?«


  »Meinen Auftrag erfüllen und uns die Verbündeten beschaffen, die wir brauchen«, gab er gleichmütig zurück. »Kümmere du dich um die Óarcos, wie du es überflüssigerweise versprachst. Deine Kampfkünste sollten ausreichen, mit den feisten Bestien fertig zu werden. Oder benötigst du meinen Beistand?« Er warf einen spöttischen Blick über die Schulter. »Wir treffen uns in Dsôn Balsur. Ich werde den Unauslöschlichen berichten, wie erfolgreich ich war.« Dann verschwand er im Schatten der Bäume und wurde unsichtbar, als würde ihn das stärker werdende Sonnenlicht nicht erreichen können.


  Ich vergaß zu fragen, was aus seinem Schüler wurde. Sinthoras verfiel in einen raschen Dauerlauf. Vermutlich brachte Virssagòn ihn um. Oder Gàlaidon zog auf eigene Faust los, um Aufträge zu erledigen. Er grinste. Wie ich.


  Wie er die Óarcos dazu bringen konnte, sich aus Aegor zurückzuziehen, würde er entscheiden, wenn er dem Anführer gegenüberstand.


  Sinthoras vermutete, dass es sich um eine versprengte Rotte von Toboribars Einheiten handelte. Die Scheusale hatten sich im Süden niedergelassen, irgendwo in einem Höhlengewirr, aus dem sie die Barbaren niemals mehr vertreiben konnten.


  Wozu sollte ich ihnen Befehle geben? Sinthoras kam die Ansammlung von grober Dummheit recht. Ihm war nach einem Gefecht, und die abtrünnigen Verbündeten eigneten sich ausgezeichnet, um das eigene Können und die Schärfe seiner Waffen einer Probe zu unterziehen. Niemand würde den Grünhäuten nachtrauern.


  Sinthoras genoss den Gedanken an den kommenden Kampf und die Abwesenheit des Assassinen.


  Möglicherweise taugt etwas an oder in ihnen dazu, ein Kunstwerk ins Leben zu rufen. Ich sollte dringend wieder malen. Ich werde mir ihre Häute mitnehmen, wenn sie nicht zu räudig sind, beschloss er und beschleunigte seine Schritte.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Steinerner Torweg, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  Caphalor sah unzufrieden auf die Nachricht, die ihm die Unauslöschlichen gesandt hatten. Sie unterschätzen die Gefahr, die von den Botoikern ausgeht. Oder sie haben in Tark Draan genug zu tun.


  Sogàtor saß ihm in der Wachstube gegenüber und schärfte sein Schwert geduldig mit einem feinporigen Schleifstein, den er angefeuchtet hatte. Insgesamt nutzte er vier verschiedene Steine, alle mit unterschiedlicher Körnung, um dem Stahl unwiderstehliche Tödlichkeit zu geben. »Deinem Gesicht nach ist es nicht das, was du lesen wolltest.«


  »Nein. Ist es nicht.« Er warf das Papier auf den Tisch und langte nach dem Glas mit dem Kräutertee. »Absolut nicht.« Er überlegte, woher er mehr Soldaten bekommen sollte, falls das magisch begabte Volk mit einem Sklavenheer aufmarschierte. Schon Sinthoras und ich begingen den Fehler, sie vollständig aus den Augen zu lassen. Das rächt sich nun.


  »Ich kenne die Botoiker lediglich aus Berichten«, sagte der Gardant beiläufig und hielt den Blick prüfend auf die Schneide gerichtet. »Was erwartet uns, falls sie erscheinen? Und warum verging ihr Späher in einer Detonation?«


  »Ich kämpfte gegen sie«, gab Caphalor leise zurück und nippte an seinem Getränk, um dabei aus dem Fenster zu sehen, vor dem die ersten Flocken fielen. Der Winter griff hier zuerst nach dem Grauen Gebirge und dem Steinernen Torweg, bevor er sich von den Hängen auf Tark Draan stürzte. »Sie nutzen die Magie in ähnlicher Weise wie die Zauberer von Tark Draan, und doch kann man sie schwerlich vergleichen.«


  »Sie attackieren mit Feuerbällen und anderen unsichtbaren Geschossen?«, versuchte sich Sogàtor an einer Einschätzung.


  Caphalor verfolgte den wirbelnden Schnee. »Die Macht der Botoiker äußert sich auf andere Weise«, erklärte er langsam. »Sie manipulieren den Verstand von Lebewesen und bringen sie in ihre Gewalt.« Er hielt überlegend inne. »Ähnlich wie die Untoten, die der Dämon auf dem Land erschafft, das ihm gehört.«


  Sogàtor hielt inne und sah zu seinem Vorgesetzten. »Wie darf ich mir das vorstellen, Benàmoi?«


  Erneut nahm er einen kräftigen Schluck und erhob sich, um zum Fenster zu gehen und durch das Glas hinauszublicken. Von hier sah er direkt auf das geöffnete Tor und die beiden Türme, die im weißen Treiben nur als schwarze Schemen erkennbar waren. »Wir zogen damals aus, um sie in ihre Schranken zu weisen. Sie zeigten durchaus mehr Mut und Ausbreitungsdrang, als wir ihnen zutrauten. Die Unauslöschlichen wollten sie davor warnen, sich weiter auf Dsôn Faïmon zuzubewegen«, berichtete Caphalor und ordnete die Erinnerungen, die der Anblick der Runen zurückgebracht hatte. »Wir ritten mit eintausend Kriegern auf ihre damalige Hauptstadt zu, wo sich die elf Festungstürme befinden, in denen die Mächtigsten leben.«


  Sogàtor hob die Augenbrauen und legte das Schwert auf den Tisch. »Eine sehr … wagemutige Unternehmung.«


  »Sie war tollkühn und sie sollte Eindruck schinden.« Caphalor sah Dhaïs Akkoor vor sich, ein Moloch aus schiefen Hütten und gammelnden Häusern, dicht an dicht auf einer von Seen überzogenen Ebene gedrängt, angefüllt mit tausenden Barbaren und niederen Wesen, die nur zusammen hausten, weil die Botoiker ihren Verstand beherrschten.


  Die Glücklicheren von ihnen lebten auf Booten oder schwimmenden Behausungen, fuhren durch das brackige Wasser, das an heißen Tagen schrecklicher stank als Kloake und Schwärmen von Insekten als Brutstätte diente.


  Caphalor roch unvermittelt den Unrat und die Fäulnis wieder, Unwohlsein breitete sich aus. »Die Bewohner trugen nichts als Lumpen, die wegen der hohen Luftfeuchte am Leib schimmelten. Sie fraßen sich gegenseitig, wie wir sahen, und gleichzeitig kümmerte es niemanden. Über allem ragten die nadelförmigen, weißen Bauwerke mit den übergroßen Runen empor.« Er wünschte sich, Carmondai könnte seine Worte aufschreiben. Es gibt nicht mehr viele, die von Dhaïs Akkoor zu berichten vermögen. »Wir hatten in Erfahrung gebracht, welcher von den elf der Gefährlichste sein sollte, und suchten seinen Turm auf.« Er musste überlegen. »Sh’tu Nhatai, so lautete sein Name. Wir gaben vor, einen Pakt gegen die Fflecx schließen zu wollen, und so empfing er fünfzig von uns in seinem Zuhause.«


  »Und wie sehen sie aus?«


  »Wie Barbaren eben aussehen. Es fällt nichts an ihnen durch Schönheit auf.« Er leerte das Glas und wandte sich dem Gardant zu. »Wir machten unmissverständlich deutlich, dass wir jegliche weitere Ausbreitung in Richtung Dsôn Faïmon mit einem Krieg beantworten würden.«


  Sogàtor hing an seinen Lippen. »Und was geschah?«


  Caphalor musste dieses Mal nicht lange nachdenken, zu eindringlich tauchte das Bild aus seinem Verstand empor. »Sh’tu Nhatai blieb besonnen und bat uns freundlichst, mit ihm auf den Balkon zu treten, weil er uns etwas zeigen wolle. Und kaum standen wir siebzig, achtzig Schritt über der stinkenden, an allen möglichen Krankheiten leidenden Stadt, richteten sich die Köpfe der Wesen rings um den Turm zu uns, als hätten sie gleichzeitig ein Signal vernommen. Der Botoiker sprach eine kurze Formel, und dann gingen Hunderte zwei Schritte nach rechts, wie von unsichtbaren Puppenspielern bewegt. Anschließend reckten sie ihre Arme und riefen unablässig seinen Namen. Nach einer weiteren knappen Formel aus seinem Mund fuhren die Bewohner mit ihren Tätigkeiten fort.« Caphalor setzte sich. »Sh’tu Nhatai beherrschte sie mit seiner Magie. Er könne sie jeden Befehl ausführen lassen, ohne dass seine Sklaven nachdenken. Sie werfen sich in Schwerter, stürzen sich in Schluchten oder tun die absonderlichsten Dinge – weil es sein Wille ist. Wenn er sie einmal in seinen Fängen hatte, hält sich eine Macht in einem Wesen, solange er lebt. Das macht die Botoiker so gefährlich. Ihr Zauber verpufft nicht einfach.«


  Der Gardant goss seinem Vorgesetzten Tee nach, dann füllte er seinen eigenen Becher. »Hunderte, sagst du?«


  Caphalor nickte. »Wir zeigten uns beeindruckt von seiner Zurschaustellung – und dann schoss ihm einer unserer Schützen vom Fuße des Turms einen Pfeil durch den Hals, sodass Sh’tu Nhatai nicht mehr zu sprechen vermochte. Fortan konnten die ganzen Sklaven von ihm nicht mehr befehligt werden. So einfach kann es sein.«


  Sogàtor lachte. »So hatte er sich das sicherlich nicht gedacht.«


  Er grinste. »Nein. Danach warfen wir ihn vom Balkon, und er zerschmetterte auf dem Boden. Mit seinem Ende war der Bann gebrochen, und während wir schleunigst aus Dhaïs Akkoor abreisten, fielen seine von den geistigen Fesseln befreiten Scheusale übereinander her. So mussten wir uns tatsächlich durch das Getümmel schlagen.« Caphalor lachte leise, als er sich des überraschten Gesichts des Zauberers entsann. »Wie der Aufstand endete, vermag ich nicht zu sagen, doch seitdem ließen uns die Botoiker in Ruhe.«


  »Bleiben noch zehn von ihnen«, sagte der Gardant.


  »Oh, nein. Hunderte. Sie leben als Großfamilien in diesen Türmen und bilden Sippschaften. Die Bauwerke sind zerlegbar und bestehen überwiegend aus gesteckten Holzverbindungen und nur wenigen Steinquadern und Gesteinsverschalungen. Es braucht siebzig Momente der Unendlichkeit, bis ein solcher Turm aufgebaut ist. Wenn der Ort durch die Abnutzung ihrer Sklaven zu verkommen ist, ziehen sie weiter. Es gibt auch kleinere Städte und kleinere Türme, aber Dhaïs Akkoor war damals der Mittelpunkt.« Caphalor nahm sich den Mantel und legte ihn um. Ihm war nach Bewegung und Besuch der Barrikaden. »Es gibt auch Hochzeiten zwischen den Familien der verschiedenen Türme. Doch immer nur das Oberhaupt ist der Mächtigste von ihnen und vermag es, die Massen in seinen magischen Bann zu schlagen und sie mit Zaubersprüchen sowohl an sich zu binden wie zu befehligen. Wenn er nicht gerade blitzartig stirbt wie durch uns, gibt er die Kontrolle nach und nach an seinen Nachfolger weiter.«


  »Und wie vergrößern sie die Zahl ihrer Sklaven?«


  »Durch Raubzüge. Ihre Sklaven ziehen los, verschleppen die verschiedensten Wesen, die sie gerade zu fassen bekommen. Am Turm werden sie durch den Zauber des Botoikers in die Gemeinschaft aufgenommen«, erklärte er und zog die Kapuze über den schwarzen Schopf, um sich vor Wind und Schnee zu schützen. »Wir Albae widerstehen ihnen, da wir selbst magische Kräfte in uns tragen. Vermutlich sind wir ihnen deshalb ein Dorn im Auge.«


  »Und jetzt, da sie wissen, wie geschwächt wir sind, wollen sie den Dorn entfernen.« Sogàtor steckte das Schwert in die Scheide und befeuchtete den gröberen Schleifstein, dann widmete er sich einem seiner Dolche. »Das klingt nach einem unangenehmen Gegner. Was sagten die Unauslöschlichen?«


  »Sie bedanken sich für meine Nachricht und glauben daran, dass die Botoiker die Warnung von damals nicht vergaßen«, fasste er den Inhalt zusammen. Caphalor legte die Hand auf den Türriegel und zog ihn zurück. »Aber genau deswegen mache ich mir Sorgen: Die Runen gehörten zur Nhatai-Familie.«


  Sogàtor sah langsam auf. »Sie wollen Rache.«


  Caphalor drückte ohne Erwiderung den Eingang auf und trat hinaus in den kalten Wind, der ihm sofort die Flocken ins Antlitz warf. Er schloss die Tür zur Wachstube und durchquerte den Vorhof, um zu den geöffneten Toren zu gelangen.


  Er senkte den Kopf und hielt den Rand der Kapuze mit einer Hand fest, damit die Böen sie nicht nach hinten schoben.


  Erste Verwehungen hatten sich in Ecken und Nischen gebildet, die weiße Pracht breitete sich mehr und mehr am Steinernen Torweg aus.


  Als Caphalor die geöffneten Flügel passierte, fiel sein gesenkter Blick auf eine kleine verschneite Erhebung von der Größe eines Kopfes. Ein Felsbrocken? Sprengt der Frost die Bergwände und will uns verschütten? Er stieß mit dem Fuß dagegen.


  Aber zum Vorschein kam etwas Rötlich-Metallisches.


  Der Helm! Sogàtor hatte Caphalor nicht gefragt, was es mit dem Ende des Spähers auf sich gehabt hatte, worüber er sehr glücklich gewesen war. Besonders starke Botoiker verstanden sich auf eine weitere Kunst außer der Beherrschung der Einfältigen.


  Er nahm den Kopfschutz aus dünnem Kupfer auf und kehrte den Schnee mit dem Ärmel ab, ignorierte dabei, dass ihm die Kapuze vom Wind herabgerissen wurde und die schwarzen Haare umherpeitschten.


  Seine behandschuhten Finger ertasteten Runen auf der Außenseite, das Innere hingegen war leer. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich je ein Schädel aus Fleisch, Blut und Knochen darin befunden hatte, der durch das Feuer verbrannt wäre. Er verspürte auch kein Kribbeln, nichts, was auf latente magische Energie hingewiesen hätte.


  Weder Haare noch Haut. Caphalor roch behutsam daran. Nur Metall und Kälte. Wie ich es bereits befürchtete.


  Er kehrte um und wischte weiter am Helm herum, den er einer eingehenden Untersuchung unterziehen wollte.


  Für ihn stand fest: Die Botoiker aus der Familie der Nhatai hatten ihnen einen Ghaist geschickt, ein magisches Kunstwesen, das wohl durch eine unglückliche Fügung an den Torweg gelangte. Da die Jomoniker ihn gehetzt hatten, war das Ghaist sicherlich zuvor dort gewesen und als Späher erkannt worden.


  Caphalor öffnete die Tür zur Wachstube und sah einen überraschten Sogàtor, der schabend den Dolch schliff.


  »Schon wieder zurück, Benàmoi?« Sein Blick fiel auf den Kupferhelm, und die Augen wurden groß. »Der Helm des Spähers!«


  »Brühe uns frischen Tee, dann hole den Waffenmeister.« Er legte das Fundstück auf den Tisch und schlüpfte aus dem Fellmantel. »Ich möchte seine Meinung zu der Arbeit hören.«


  Sogàtor nickte und erhob sich flugs.
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Menschenkönigreich Urgon, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Herbst


  Sinthoras fiel es nicht sonderlich schwer, die Strecke nachzuverfolgen, welche die Óarcos genommen hatten. Wo immer sich Rauch am Horizont im Fürstentum Aegor zeigte, konnte er davon ausgehen, dass den Bestien ein Gehöft oder ein Dorf zum Opfer gefallen war.


  Der Widerstand, der ihnen entgegenschlug, schien zu unorganisiert, um es mit den kampfgestählten Scheusalen aufnehmen zu können. Es war, als versuchte man ein Feuer mit leichtem Reisig und Papier zu löschen: Óarcos bekamen die Nahrung, die sie brauchten, auch noch geliefert. Der Alb fand immer wieder die Überreste aufgefressener Barbaren, mal junge, mal erwachsene.


  Jedenfalls litten die Grünhäute keinen Hunger, während sie sich nach Süden arbeiteten und Schrecken verbreiteten. Sinthoras hatte eine kleine Anhöhe erreicht und sah die Rotte keine halbe Meile von sich entfernt in einer langgezogenen Linie auf einen Hof zustürmen, der aus einem einzigen mächtigen Gebäude bestand, das einer Wehrscheune ähnelte; das laute Scheppern eines Gongs oder eines Klangeisens tönte bis zu ihm. Die Bewohner bereiteten sich auf die Attacke vor.


  Eine zweite, kleinere Gruppe der Bestien folgte mit verschiedenen Gespannen, auf denen sie Zelte und sonstigen Kram in wildem Durcheinander mit sich führten, den Óarcos unbedingt zu besitzen glauben mussten; auf einem der Karren saßen verschiedene Gestalten in einem Käfig.


  Sie nahmen sich lebenden Proviant mit. Sinthoras hatte beschlossen, die Scheusale auszulöschen, und der Entschluss stand nach wie vor fest. Allein, weil sich die Verbündeten kurzerhand von den Albae losgesagt hatten, nachdem man in Tark Draan eingefallen war, verdienten sie den Einzug in die Endlichkeit.


  Er suchte sich einen Stein, auf den er sich setzte, und beobachtete, wie die Rotte gegen die Scheune anrannte und von dort mit Pfeilen und Armbrustbolzen eingedeckt wurde. Hastig zogen sich die Grün- und Schwarzhäute zurück.


  Sinthoras lachte auf. Gegenwehr ist für Feiglinge lästig. Er nahm einen Schluck aus seiner Trinkflasche und überschlug die Zahl seiner Gegner. Fast fünfzig, dazu kommt der Tross von nochmals zwanzig.


  Er bedauerte es, seinen Bogen zurückgelassen zu haben, denn er fand ihn eher hinderlich als nützlich. Gerade jetzt wären die langen, schwarzen Pfeile von großem Wert gewesen. Er hätte die Gegner um die Hälfe verringert, bis sie auch nur annähernd in Schussweite für ihre eigenen Bogen gelangt wären. Nachts werden sie keine Schwierigkeit für mich bedeuten.


  Er entschied sich, den Ausgang des Angriffs abzuwarten, und nahm etwas zu essen aus seinem Rucksack.


  Die Óarcos hatten einen Toten zu beklagen, wie es aussah, vier schienen verletzt zu sein. Aus den schmalen Fenstern des Gebäudes erklang freudiger Jubel über den ersten Erfolg.


  Doch die Heiterkeit erstarb rasch, als die Barbaren verstanden, was die Angreifer alles auf den Gespannen mit sich führten: Undiszipliniert und mit viel sinnlosem Gegröle, aber doch mit annehmbarer Geschwindigkeit setzten die Óarcos zwei rollbare Pfeilschleudern sowie ein kleines Seilkatapult zusammen, für das sie Brocken aus der Umgebung einsammelten.


  Ich muss ihnen lassen, dass sie vorbereitet sind. Sinthoras verfolgte, wie Brandpfeile in kleinen Schwärmen gegen das mit Reet gedeckte Dach schwirrten und alsbald ein Feuer ausbrach, das sich in Windeseile ausbreitete. Dichter weißer Qualm drang aus den Fenstern des oberen Stockwerks.


  Die Barbaren hatten beim Bau der Wehrscheune nicht daran gedacht, Schindeln aus Stein oder gleich Platten zu nutzen.


  Die Óarcos schossen Steine genau in die lodernden Stellen, um das geschwächte Gebälk zum Einsturz zu bringen und das Feuer in die darunterliegenden Ebenen zu verteilen. Auch das verlief recht zügig.


  Jetzt wagten sich die Bestien näher heran, die Katapulte wurden mit nach vorne geschoben.


  Sinthoras hatte sein Mahl beendet und erhob sich von seinem Sitz, als das kleine Tor aufschwang. Sie werden doch nicht einen Ausfall wagen wollen? So töricht können sie nicht sein!


  Eine durch das Feuer und den Rauch in Todesangst versetzte Kuhherde rannte hervor und stürmte mitten durch die Bestien, die schreiend und brüllend auswichen. Zwei wurden niedergetrampelt, eine weitere aufgespießt.


  Nicht schlecht gemacht, dachte der Alb. Wenn sie schlau sind …


  Etwas mehr als ein Dutzend Barbaren hetzte auf Ackergäulen aus dem gleichen Tor, in den Händen hielten die mit dünnen Lederrüstungen ausgestatteten Männer Äxte und Dreschflegel, mit denen sie aus dem Galopp auf die Óarcoschädel einschlugen; ihnen folgten zwanzig weitere Knechte mit Heugabeln und Sensen, die sich todesmutig ins Gefecht warfen.


  Das war zwar nicht falsch. Sinthoras schlenderte die Anhöhe hinab. Aber so etwas gelingt gut ausgebildeten Soldaten und nicht Bauern.


  Drei, vier Scheusale gingen tatsächlich nach der Reiterattacke zu Boden, doch dann hatten sie ihre Überraschung überwunden und schlossen die Linien rascher, als die unerfahrenen Barbaren entwischen konnten. Äxte flogen durch die Luft und trafen die verwegenen Verteidiger des Gehöfts und holten sie aus den Satteln, woanders wurden den stämmigen Pferden die Beine weggeschlagen oder sie wurden einfach umgeworfen.


  Währenddessen knüppelten die Óarcos in der vordersten Linie die Knechte nieder, ohne dass es sie Anstrengung kostete, entrissen ihnen die Waffen und machten sich einen Spaß, die Barbaren mit den eigenen Sensen aufzuschlitzen oder mit den Zinken zu durchbohren und auf den Gabeln in die Höhe zu stemmen, wo die Männer kreischend zappelten und schmerzvoll verreckten.


  Im Tor wurde eine aufheulende Magd sichtbar, die von einer älteren Barbarin zurückgezerrt wurde, ehe die Óarcos aufmerksam wurden. Knarrend schlossen sich die Flügel. Man hatte verstanden, dass keiner der Männer zurückkehrte.


  Ich beteilige mich an dem Spaß. Sinthoras rannte los und zog seine beiden Schwerter.


  Als er den hintersten Wagen des Trosses erreicht hatte, tötete er den achtlosen Kutscher, der ihn nicht hatte kommen hören. Die Geschwindigkeit, die Lautlosigkeit und die Genauigkeit machten es den abgelenkten Óarcos unmöglich, ihren Tod namens Sinthoras zu bemerken, bevor er ihnen die Klingen von hinten durch Rüstung und Leiber rammte.


  Sinthoras hatte sich innerhalb weniger Herzschläge von Gespann zu Gespann gemordet und richtete sich auf dem Bock des ersten Wagens auf, damit ihn die restlichen Gegner sahen. Zwanzig weniger. Er breitete die Arme aus und zeigte seine vom dunklen Blut getränkten Klingen; an seiner Rüstung lief der Lebenssaft der Getöteten in feinen Bahnen hinab. »So ergeht es allen, die ihre Verbündeten im Stich lassen«, rief er in der Dunklen Sprache.


  Einige der Bestien vernahmen seine Worte trotz des Tumults sowie durch das Scheppern und Knacken des Gefechts, das zu einem reinen Gemetzel verkam. Mit Brüllen machten sie auf den Alb sowie seine Morde aufmerksam.


  Oh, was sehe ich da? In aller Ruhe rammte Sinthoras die Schwerter in das Holz der Kutsche und nahm einen Óarcobogen samt Köcher von der Ladefläche, auf der die Scheusale willkürlich erbeutete und eigene Waffen geworfen hatten. Nicht das beste Material, aber auf die kurze Entfernung wird es taugen.


  Noch bevor die Schützen an den Pfeilkatapulten die Plattformen drehen sowie die Auslöser betätigen konnten, sanken sie mit Geschossen in den Oberkörpern nieder.


  Es sind noch etwa dreißig. Sinthoras mochte den Bogen nicht, der weder austariert noch gut gearbeitet war, doch die Schüsse gelangen halbwegs genau.


  Die Óarcos tobten und sprangen hinter den erlegten Ackergäulen in Deckung, während er ihnen Pfeil um Pfeil sandte. Nachdem er fünfzehn weitere erlegt hatte, schleuderte er den Bogen davon und befreite die Schwerter aus dem Holz.


  »Eure Feigheit ist nicht zu überbieten«, rief er höhnisch und sprang auf den Boden, um die Arme erneut auszubreiten. »Hier stehe ich und erwarte euch. Kommt! Wagt es und nehmt Rache für eure toten Bestienfreunde! Ich vereine euch gerne mit ihnen!«


  Die Gegner erhoben sich grunzend und warfen sich Blicke und knappe Worte zu; dann stürmten sie heran, schwangen die breiten Klingen und hoben die Schilde.


  Eine Wand aus gefletschten Zähnen, schartigem Eisen und massigen Körpern walzte brüllend heran, der Talg auf ihren Rüstungen stank alt und ranzig.


  Sinthoras Lippen wurden von einem dämonischen Lächeln umspielt. Virssagòn hätte mir den ganzen Spaß verdorben. Er führte die immer noch ausgebreiteten Arme gleichzeitig nach vorne und reckte die Spitzen unvermittelt gegen die Óarcos. Tion, erfreue dich! Ich sende dir Seelen.


  Er drückte sich kraftvoll vom Boden ab und katapultierte sich über den ersten Gegner sowie dessen surrenden Morgenstern hinweg.


  Bei der Landung schlitzte Sinthoras die Wänste zweier überraschter Bestien auf, drehte sich um die eigene Achse und enthauptete den Óarco, in dessen Rücken er aufgekommen war, mit dem Schwert in der Linken; das rechte zerteilte die Kehle eines heranstürmenden vierten Widersachers. Zeitgleich stürzten die Leichname nieder.


  Doch Sinthoras verweilte nicht.


  Er tauchte unter einer hervorzuckenden Schildkante weg und stach dem Óarco in die Achsel, versetzte ihm einen Tritt und schleuderte ihn in den Hieb des nächsten Angreifenden, um das Scheusal mit einem Schnitt durch die Fratze zu blenden. »Dich töte ich zum Schluss!«, rief er und parierte blitzartig die auf ihn einprasselnden Schläge.


  Fünf Bestien hatten ihn eingekreist, doch das störte Sinthoras nicht. Mit Schwertern, Keulen und Äxten drangen sie auf ihn ein, aber seine Instinkte ließen ihn zur rechten Zeit ausweichen oder die Hiebe geschickt abwehren, um sie gegen die Óarcos abzufälschen. »Ihr tötet eure Freunde selbst!«, verspottete er sie, während sie um ihn niedersanken.


  Das Sirren warnte Sinthoras.


  Er warf sich zur Seite und rollte sich ab. Die Pfeile verfehlten ihn knapp.


  Sinthoras wälzte einen Leichnam halb auf sich, in den gleich darauf neue Geschosse fuhren. Zwei Óarcos standen am vorderen Karren und hatten sich Bogen aus der Sammlung gefischt, drei weitere hetzten zu ihm heran und schwangen Speere.


  Schnell verstaute Sinthoras seine Schwerter und hob stattdessen zwei kleine Rundschilde der Óarcos auf, mit denen er die Speerattacken der drei Scheusale blockte. Zwischendurch fing er damit die Pfeile ab, die sie gegen ihn jagten.


  Die Kanten meines Schutzes eignen sich hervorragend zum Zuschlagen. Sinthoras zerschmetterte den Dreien nacheinander die Schädel und Hälse. Dann sprang er mit den Schilden voran auf die beiden Schützen zu, die sich nicht anders zu helfen wussten, als auf den Fersen zu wenden und zu rennen.


  Es ist ein Wunder, dass uns mit denen die Einnahme des Steinernen Torwegs gelang. Sinthoras lachte ihnen verächtlich hinterher, warf die Schilde weg und hob einen Speer von der Ladefläche. »Nehmt meinen Gruß«, rief er und schleuderte das Wurfgeschoss, das den vorderen Óarco von hinten durch das Herz traf. Er stürzte und überschlug sich zweimal. »Ich erweise ihn euch gerne!«


  Der zweite Speer machte sich auf die Reise und fuhr der letzten Bestie durch den Nacken und ließ sie zusammenbrechen.


  Bleibt mir noch einer. Sinthoras sah zu dem geblendeten Óarco, der vorwärts taumelte, in der linken Hand seine Axt haltend. »Nun bist du an der Reihe«, sagte er und pirschte sich an den Blinden an. »Ich versprach es dir.«


  Ein rascher Schnitt mit dem Dolch von hinten durch die Kniesehnen, und das Scheusal knickte ächzend ein und krümmte sich auf dem Boden. Es schlug mit der Axt wie von Sinnen um sich, fluchte und schrie.


  Sinthoras lachte. »Oh, beruhige dich. Mehr tue ich dir nicht. Den Rest mögen die wilden Tiere vollenden, wenn sie dein Blut riechen und sich hungrig über dich hermachen, so wie du und deinesgleichen sich über Barbaren hermachten.« Er richtete seinen Blick auf den Verschlag mit den Gefangenen.


  Langsam bewegte er sich darauf zu. Manchen fehlten bereits Gliedmaßen, die Stummel waren mit Lederriemen abgebunden und ausgebrannt worden. Dennoch hatten sich Entzündungen gebildet, die früher oder später zum Tode führten.


  Die Óarcos haben sich Stücke genommen, wie es ihnen beliebte. Er öffnete die Tür, sprang zu den Angeketteten, die aus Angst vor ihm aufschrien.


  »Nicht doch. Ich bin großmütig und befreie euch vom Leid.« Er erstach sie nacheinander mit einem herrenlosen Óarcoschwert, weil er keine Zeugen dafür brauchte, dass Paltaina gemeinsame Sache mit den Albae machte. Sollte man später ruhig glauben, die tapferen Bewohner der Wehrscheune hätten die Bestien erschlagen und den Erfolg mit dem Leben bezahlt.


  Er sah zum Gebäude. Darin werde ich auch noch aufräumen müssen. Samusin, ich bete für Barbarinnen von gutem Wuchs und zierlichen Knochen. Oder reiner weißer Haut, um Leinwand daraus zu machen.


  Das Ächzen eines Gefangenen, den er bereits vor seinem Stich für tot gehalten hatte, weckte seine Aufmerksamkeit.


  »Vergib mir, dass ich dich übersah.« Sinthoras legte dem verdreckten Barbaren, dessen Antlitz bemerkenswert feine Züge aufwies, die Schwertspitze in Herzhöhe auf die Brust. Die Scheusale hatten bereits viel von ihm verschlungen: die Ohren waren abgerissen, außerdem fehlten beide Beine und der linke Arm. »Auch dein Leid endet wie das der übrigen. Dein gnädiger Tod heißt Sinthoras, und es kommt nicht oft vor, dass ich gnädig bin. Schätze dich glücklich.«


  Er rammte ihm die Klinge durch den Körper – und stockte zu spät, als er die leisen Worte des Sterbenden vernahm: Es war nicht die Sprache der Barbaren, sondern …


  »Du … bist ein Elb!« Sinthoras fluchte. Wo auch immer die Óarcos ihren Gefangenen gemacht hatten, der Verletzte wusste vielleicht noch mehr. Aber die Wunde war tödlich, auch wenn der Elb noch schwach atmete. »Wie lautet dein Name?«


  Der Elb bespuckte ihn, und gleich danach brach sein Blick. Sollte er Geheimnisse geborgen haben, waren sie vergangen.


  Der Óarco! Er muss mir sagen, wo sie das Spitzohr einfingen. Sinthoras hastete zum kriechenden Geblendeten und versetzte ihm einen Tritt in den Nacken. »Der Elb, den ihr als Fressen dabei hattet«, herrschte er ihn an, »wo fingt ihr ihn?«


  Die Bestie lachte ihn aus, rotschaumige Speichelfädchen spannten sich zwischen den Lippen. Aus den verletzten Augen sickerte rötlich schwarze Flüssigkeit.


  Sinthoras stemmte den rechten Fuß in das wulstige Genick und vollführte einen schnellen Schnitt, der dem Gegner einen Finger abtrennte. »Wenn ich mit dir fertig bin, hast du keine Gliedmaßen mehr, um irgendwas festzuhalten.«


  Der Óarco heulte auf. »Ich verfluche dich«, erwiderte er stöhnend. »Dir sollen …«


  Sinthoras trennte den nächsten Finger ab und schnitt ihm noch in die Wade. »Bald wirst du dein Blut verloren haben. Leichte Beute für die Tiere.«


  »In irgendeinem Tal von Urgon«, keuchte die Bestie heraus. »Wir erwischten das Spitzohr, als es in einer Felswand hing. Wir pflückten es.«


  »In Urgon?« Was sollten die Elben hier suchen? Sich in die Gebirge flüchten? »Was hatte er dabei?«


  »Sein Zeug liegt bei der anderen Beute.« Der Óarco bebte nun, ob vor Angst oder Schmerzen, nuschelte und sabberte.


  »War er alleine?« Weil es nicht schnell genug ging, trat ihm Sinthoras mit Wucht in den Wanst.


  Die Bestie übergab sich würgend. »Das war er.«


  »Wohin wollte er?«


  »Woher soll ich das wissen, Schwarzauge?«, gab er ausspuckend zurück. »Du hast mich zum Krüppel gemacht!«


  »Ich durchtrennte dir die Sehnen. Ein guter Medicus kann sie herauspulen und zusammennähen.« Sinthoras lachte. »Ich vergaß: Eure Heiler vermögen das nicht. Du solltest dich an den Gedanken einer Sänfte gewöhnen.« Die Abscheu vor dem abtrünnigen Vasallen wurde übermächtig, der Gestank des Unschlitts widerte ihn an. Was soll’s. Blitzschnell stach er zu, das Schwert jagte durch den Nacken. Aufschnaufend sackte die Bestie zusammen.


  Sinthoras kümmerte sich vorerst nicht um die Frauen, die aus dem sich öffnenden Tor der Wehrscheune wagten und zu den Barbaren gingen, heulend an den Leichen der Gefallenen entlangschritten. Was hatte das Spitzohr dabei? Er eilte zum Wagen mit den Beutestücken.


  Es dauerte nicht lange, und er hatte die Ausrüstung des Elben mit spielender Leichtigkeit gefunden. Sinthoras durchwühlte sie, rollte die Karten sorgfältig auf und konnte dennoch seinen Augen kaum trauen. Was ist da im Grauen Gebirge eingezeichnet?


  »Herr«, vernahm er die behutsam-zögerliche Stimme einer Barbarin in seinem Rücken. »Wir … wollten Euch danken, dass ihr uns von Bestien befreit habt.«


  Das ist schier kindlich unbedarft. Er wandte sich zu ihr um und zeigte ihr seine schwarzen Augen, die dunklen Löchern glichen.


  Sofort erschrak die Magd und begriff, dass sie vom Regen in die Traufe geraten waren. »Schwarzauge«, wisperte sie entsetzt und vermochte sich nicht zu rühren. »Ich …« Ihre Stimme versagte.


  »Du hieltest mich für einen Elb, weil ich euch half?«, führte er den Satz fort und verstaute die Karte unter seiner Rüstung. Lachend legte er eine blutige Schwertklinge auf ihre Schulter, die Schneide zielte auf den schlanken, braungebrannten Hals. »Zu welchem Gott du auch immer betest: Dein Tod heißt Sinthoras, und ich bin mächtiger als er.«
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  Tark Draan (Geborgenes Land), Steinerner Torweg, 4372. Teil der Unendlichkeit (5202. Sonnenzyklus), Spätherbst


  Caphalor saß in der Wachstube zusammen mit Sogàtor und dem Waffenmeister Phenìoras um die Überreste des Spähers herum, die sie nach langem, aufwändigem Suchen gefunden und eingesammelt hatten. Der Schnee machte es fast unmöglich, die Fetzen zu entdecken und zu bergen, doch es war gelungen.


  »Teilst du meine Ansicht?« Es wäre gelogen zu behaupten, dass Caphalor sich mit den Wesen auskannte, die durch Zauberer, Druiden, Magier oder andere Kundige dieser Künste heraufbeschworen werden konnten. Es musste der Anblick des Kupferhelms gewesen sein, der die Erinnerungen an alte Geschichten weckte.


  »Wenn ich bedenke, wie viel Schriften und Wissen in Dsôn Faïmon vergingen, auf die wir hätten zurückgreifen können«, grummelte Phenìoras und zog den Helm zu sich.


  Sogàtor drehte und wendete die einzelnen Stücke sicherlich zum hundertsten Mal: eine Beinschiene, ein halber Handschuh, Fetzen des Harnischs sowie ein gegerbter, gehärteter Lappen, der vom Lederhemd rührte. »Weder Haut noch Brandspuren.«


  Caphalor musste lachen. »Ich sagte doch: Sie sandten ein Ghaist. Es gibt daran nichts, was einem lebendigen Wesen gleichkommt.« Er deutete auf den Kopfschutz mit den Runen und eingravierten Zeichen. »Bannsprüche, vermute ich.«


  »Die Magie darin ist erloschen, sonst würden wir es fühlen.« Phenìoras legte die Fingerkuppen in das schmale Schlitzvisier und zog an. »Seht nur, wie leicht es sich aufbiegen lässt.«


  »Unfassbar, dass die Barbaren daran ihre Klingen zerstörten.« Sogàtor sah zwischen Caphalor und dem schwarzhaarigen Waffenmeister hin und her. »Wenn sie eine Armee aus diesen Ghaistern aufstellen, sind wir verloren.«


  »Du sahst, dass man sie mit Feuer zum Vergehen bringen kann. Zudem sind sie nicht sonderlich klug, wenn ich mich richtig erinnere.« Caphalor öffnete das Buch, das er von einem Krieger ausgeliehen hatte, und in dem Märchen und Legenden aus Ishím Voróo geschrieben standen. »Ich will diesen Geschichten nicht zu viel Bedeutung beimessen, aber hierin steht, dass sie Wesen der Kälte sind. Setzt man sie längere Zeit den Flammen aus, vergehen sie.«


  »Und wie sie vergehen«, murmelte Phenìoras und legte den Helm auf die Tischplatte zurück. »Du wolltest meine Einschätzung, Benàmoi.« Er deutete mit der offenen Hand darauf. »Solide geschmiedet, ausgezeichnet verziert, aber viel zu dünn, um auch nur gegen einen Stein zu taugen.«


  »Solange die Magie des Botoikers nicht wirkt«, warf Sogàtor ein. »Es betrachtete den Eingang und die Türme lange und genau. Was sollte das?«


  Phenìoras zuckte mit den Schultern. »Um sich alles einzuprägen und Bericht zu erstatten?«


  Caphalor blätterte in der Geschichte, um daraus etwas schließen zu können. Es war noch keine Zeit gewesen, die Zeilen genauer zu studieren. »Das war auch meine Vermutung. Aus dem Grund jagten ihn sicherlich die Barbaren, weil sie wussten, was ihnen nach seinem Besuch blüht.«


  »Vermutlich die Horden eines Botoikers, um sich neue Sklaven zu holen.« Phenìoras nahm Papier und Federkiel zur Hand, um sich Anmerkungen zu machen. »Ich lasse noch mehr Petroleumsäcke herbeischaffen. Zur Sicherheit.«


  Ah, das könnte hilfreich sein. Caphalor hatte etwas in der Geschichte gefunden. »Es ist keine einfache Sache, ein Ghaist zu erschaffen und zu binden«, verkündete er. »Es kostet viel Kraft und viele Leben, aus deren Seelen das Wesen geschaffen wird. Man könnte es mit dem Pressen von unzähligen Flocken zu einem Schneeball vergleichen.«


  »Was erklärt, weswegen sich die Magier mit so vielen Sklaven umgeben.« Sogàtor schien etwas beruhigter zu sein. »Also steuert er das Ghaist und ist damit verbunden?«


  Caphalor suchte in den Aufzeichungen, fand aber nichts. »Möglich.«


  »Seine Augen und Ohren«, murmelte Phenìoras. »Sollte das zutreffen, musste der Späher nicht nach Dhaïs Akkoor zurückkehren. Er könnte das, was er hier beobachtete, unmittelbar an seinen Herrn geschickt haben.«


  Sogàtor stieß einen Fluch aus.


  »Das ist reine Mutmaßung.« Caphalor schloss das Buch. »Dennoch halte ich die Aufstockung der Brandgeschosse für dringend notwendig.« Der Waffenmeister nickte und unterstrich auf seiner Liste verschiedene Punkte. »Und du, Sogàtor, suche dir ein Dutzend guter Kriegerinnen und Krieger. Reite den Torweg entlang bis zu dem Stück, wo er sich senkt und ihr eine gute Sicht auf die Windungen habt, die nach Ishím Voróo führen. Errichtet einen Vorposten oder sucht nach verborgenen Verstecken der Untergründigen, um diese zu nutzen. Das wäre einfacher.« Er legte eine Hand auf das Buch. »Sobald ihr einen Platz gefunden habt, lasse ich die Baumeister eine kleine Festung errichten, von der aus wir den Aufgang zum Steinernen Torweg bereits mit Petroleum, Pech und Schlacke überziehen können.«


  Sogàtor seufzte. »Und das bei diesem Wetter.«


  »Es ist das beste Wetter, das sich ein Ghaist wünschen kann«, hielt Phenìoras dagegen. »Je schneller wir dagegen gewappnet sind, desto besser. Außerdem hilft brennendes Petroleum gegen fast alles.«


  Caphalor und Sogàtor lachten zustimmend. »An die Arbeit.«


  Die beiden Albae erhoben sich und verließen die Wachstube.


  Es kann falscher Alarm sein. Aber wenn nicht … Caphalor blieb alleine zurück. Er hörte das Knacken des brennenden Holzes im Kamin und das Säuseln des scharfen Windes, der neuerlichen Schnee umhertrieb.


  Er verstand, dass sich die Unauslöschlichen auf Tark Draan und die Eroberungen dort fokussierten. Es gab vorerst kein Zurück, und solange man keine Späher in die Ruinen des untergegangenen Dsôn entsandte, blieb das Schicksal des alten Albaereichs im Verborgenen.


  Sie wollen nicht mehr zurück. Caphalors Blicke legten sich auf den Kupferhelm, der im Schein des Feuers und der Kerzen rötlich schimmerte, als würde er von innen beleuchtet. Die kleinen Flämmchen spiegelten sich verzerrt darauf und tanzten. Die Geschwister haben in Dsôn Balsur bereits ihre neue Heimat gefunden, doch sie übersehen, dass die Gefahren aus Ishím Voróo bis zu uns gelangen können. Er lehnte sich zurück, ohne die Augen von den Überresten des Ghaist abzuwenden. Inàste, ich bin genau an der richtigen Stelle, um mein Volk vor Schaden zu bewahren. Dazu werde ich nichts unversucht und ungetan lassen.


  Das brachte ihn auf einen Gedanken.


  Caphalor richtete sich auf, nahm Feder und Papier und schrieb an Carmondai, wo auch immer sich der Geschichtenweber aufhielt, um seine Meinung zum Ghaist zu erbeten. Wenn schon die Unauslöschlichen die Bedrohung durch die Botoiker nicht so ernst nahmen, wie es sich gebührte, dann vielleicht ihr Städtebauer.


  Dazu gesellte sich ein inniger Gruß an Imàndaris, die er vermisste, und die Bitte, sich in Dsôn Balsur nach alten Schriften umzuhören, in denen sich Hinweise auf die Wesen fanden, auch wenn er es nicht glaubte.


  Danach setzte Caphalor eine Liste auf, was er an den Barrikaden verändert haben wollte, um besser auf ein großes feindliches Heer vorbereitet zu sein. Nun erwies es sich als Nachteil, die Pforte am Steinernen Torweg nicht schließen zu können. Eine dreißig Schritt breite Schneise konnte sehr schwierig zu verteidigen sein.


  Wir brauchen die Losung, und dazu benötigen wir einen Unterirdischen und neue Methoden, um ihn zum Sprechen zu bringen, grübelte er. Tränke, die den Verstand benebeln und er uns für Freunde hält. Er lachte auf. Wäre das möglich?


  Die Tür wurde ruckartig aufgestoßen.


  Ein Schwall eisiger Luft wirbelte herein und griff nach seinen Blättern. Nur die schnellen Reflexe des Albs verhinderten, dass die Seiten umherflogen und ins Feuer gerieten. »Bei den … Unauslöschlichen! Schließen!«


  Der Besucher, der einen Schal vor dem Gesicht und einen dicken, langen Mantel Weißfuchsmantel trug, kam herein und drückte die Tür ins Schloss.


  »Habe ich Bewegung in dein eintöniges, unsterbliches Leben gebracht?«, fragte eine sehr vertraute Stimme mit einem Lachen. Mit einer schnellen Bewegung wurde der schützende Stoff entfernt, und Sinthoras feine Züge kamen zum Vorschein. »Ich grüße dich, mein alter Freund.«


  Caphalor kämpfte mit der Überraschung und dem Unbill, welcher der Auftritt ausgelöst hatte. »So kenne ich dich«, gab er ungehalten zurück und erhob sich, um den blonden Alb zu umarmen. »Auch wenn du meine Unterlagen durcheinander bringen wolltest, freue ich mich, dich zu sehen.«


  Sinthoras lächelte. »Es wird noch viel besser: Wir beide werden Helden!«


  »Waren wir das nicht schon einmal? Ich für meinen Teil habe genug. Aber ich weiß, dass du Anerkennung gerne annimmst. Nein, du gierst danach, wenn wir ehrlich sind.«


  »So ist es. Und dazu wird es noch eine ehrenhafte Aufgabe sein, zu der uns die Unauslöschlichen aussenden.« Sinthoras warf den kostbaren weißen Mantel ab, darunter kam eine schwarze Tioniumrüstung zum Vorschein, die Caphalors sehr ähnelte und noch aufwändiger gestaltet war.


  »Ich sehe schon: Du hast dich in Kosten gestürzt, um an die vergangenen glorreichen Momente der Unendlichkeit anzuknüpfen«, spöttelte Caphalor.


  »Ein Geschenk und passend für Helden«, wiegelte er ab. »Von dir hört man auch Großes.«


  »Ich tue meine Pflicht und fühle mich sehr gut.« Er bot ihm Tee an, den sein Freund dankend annahm. »Haben dich die Geschwister wegen der Botoiker gesandt?«


  Sinthoras streifte die hellen Strähnen aus dem Gesicht und setzte sich. »Nein, das bringt sie nicht aus der Fassung.« Er langte an seine Seite und zog eine Lederrolle heraus, öffnete sie und legte eine ramponierte Zeichnung auf den Tisch. »Das schon.«


  Caphalor betrachtete die schwachen Linien, die verwaschen und verdreckt waren. Das Graue Gebirge. Er runzelte die Stirn und beugte sich nach vorne. »Ist das ein Fleck?«


  Sinthoras zwinkerte ihm zu. »Nun, ich halte es für eine Siedlung.«


  »Was mich nicht verwundern würde. Die Unterirdischen …«


  »Ich rede von Elben.« Der blonde Alb lachte schallend über das verwunderte Gesicht seines Freundes. »Und ob meine Vermutung stimmt, das werde ich herausfinden.« Er wies auf Caphalor. »Zusammen mit dir.«
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  GLOSSAR


  Zeitrechnung der Albae


  Ein Teil der Unendlichkeit entspricht zehn Sonnenzyklen


  Ein Moment einem Tag


  Ein Splitter einer Stunde


  Die Albae


  Sinthoras: Krieger


  Caphalor: Krieger und Benàmoi


  Virssagòn: Assassine


  Sogàtor: Gardant


  Phenìoras: Waffenmeister


  Imàndaris: Nostaroi


  Die Menschen


  Artaina, Paltaina, Tarslok, Brewart, Herton, Markîl, Walunbert, Lanfried: urgonische Fürsten.


  Botoiker


  Sh’tu Nhatai: Oberhaupt der Nhatai-Familie


  Begriffe


  Benàmoi: alb. Offizierstitel


  Gardant: alb. Offizierstitel


  Nostaroi: höchster alb. Offizierstitel


  Ghaist: mag. Kunstwesen
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